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Tanzplatz des Teufels

Fast hundert Jahre alt war Walter Brass geworden, und in der Walpurgisnacht schloß er wie in den alten Zeiten Türen und Fenster und hatte vorher Sorge getragen, daß sein Garten recht bestellt war, damit die Hexen bei ihrem Wahnsinnstanz nicht alles niedertrampelten und zerstörten. Sie kamen nicht zu ihm und seinem kleinen Garten, aber sieben Nächte später sah der alte Walter sie über den Nachthimmel reiten, und der Teufel flog ihnen voran auf einem Feuerstrahl.

Der alte Mann bekreuzigte sich. Er sah hinter dem Teufel und seinen Hexen her. »Säe sind wieder erwacht«, murmelte er. »Nach so langer Zeit…«

Er legte kaltes Eisen auf seine Türschwelle und auf die Fensterbänke und spuckte dreimal hinter sich auf den Boden, ehe er halbwegs beruhigt war.

Wer hatte sie geweckt, und mit ihnen das Grauen?


Zorrn entwickelte einen Plan, Professor Zamorra zu töten.

Er kauerte auf einem Felsen, sein Blick schweifte über das Tal und über die menschlichen Ansiedlungen, aber an die Menschen selbst dachte er dabei nicht. Nur an ein paar von ihnen.

Jene, die Satan huldigten wie in den alten Zeiten. Nur wenig hatte sich für sie geändert: Heutzutage konnten sie frei und offen agieren, weil die anderen sie kaum noch ernst nahmen. Hexen? Teufelsanbeter? Höchstens ein Fall für die Polizei oder für die Reporter von Sensationszeitungen.

Vor ein paar hundert Jahren war das noch anders gewesen. Da hatte man sie auf den Scheiterhaufen geschleppt und verbrannt, nachdem man sie dreivierteltot gefoltert hatte. Und all das im Namen des großen Widersachers des Satans. Im Namen dessen, der als Schöpfergott verehrt wurde und der LUZIFER hinabgestoßen hatte aus dem himmlischen Reich in die Abgründe der Hölle.

Wie viele Ewigkeiten lag das nun zurück?

Zorrn wollte es nicht wirklich wissen. Seine Gedanken beschäftigten sich mit anderen Dinge, die weniger weit zurücklagen.

Genauer gesagt, nur ein paar Wochen.

Und Zarkahr war immer noch geschwächt…

Zorrn lachte spöttisch. Zarkahr, DER CORR, wie er sich selbst nannte. Zarkahr, der die Herrschaft über die Corr-Sippe ergreifen wollte!

Er war kläglich gescheitert. Gescheitert an einem Menschen, der sich Zamorra nannte.

Natürlich war Zamorra gefährlich. Gefährlicher als nahezu jeder andere Mensch. Zorrn wußte das nur zu gut.

Er wußte allerdings auch, daß Zarkahr einen Fehler begangen hatte, den schon viele alte Dämonen gemacht hatten. Er hatte seine eigene Kraft überschätzt und Zamorra zu wenig zugetraut. Auch wenn Zamorra nur ein Mensch war, man mußte ihn ernst nehmen.

Zarkahr hatte das nicht getan. Deshalb war es Zamorra gelungen, ihn unter einen Höllenzwang zu bannen, und beinahe sogar auch, ihn zu töten. Nur unter Aufbietung all seiner Kraft hatte es Zarkahr geschafft, seinem Untergang zu entgehen. Jetzt verkroch er sich irgendwo in einem Versteck, das niemand kannte, und leckte seine Wunden.

Er würde längere Zeit nicht mehr fähig sein, seinen weitgesteckten Plänen nachzugehen. Er mußte sich erst einmal wieder von dem Schlag erholen, den sein Feind Zamorra ihm versetzt hatte.[1]

Und es gab da noch etwas, was Zarkahr allerdings sicher noch nicht einmal ahnte, was aber für seinen Ruf besonders schlimm war. Seine Niederlage hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dabei hatten die Angehörigen der Dämonenfamilie Corr anfangs nicht einmal etwas davon mitbekommen. Erst Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte die einzelnen Sippenoberhäupter davon unterrichtet. Sicher nicht ganz uneigennützig, denn Stygia sah in Zarkahr auch eine Gefahr für ihre eigene Machtposition, das wußte Zorrn. So ließ sie keine Gelegenheit aus, Zarkahrs Schwächen offenzulegen.

Mittlerweile wußte vermutlich selbst der letzte Hilfsgeist in den Schwefelklüften, daß Zarkahr gewaltiges Pech gehabt hatte. Seinen Traum, Sippenführer der Corr-Familie zu werden, konnte er mit Sicherheit erst einmal begraben.

Zorrn freute dies, denn schließlich war er der Sippenführer und damit Zarkahrs unmittelbarer Konkurrent.

Zorrn wußte, daß er jetzt aktiv werden mußte. Er konnte Zarkahrs Niederlage nicht einfach für sich stehen lassen. Er mußte selbst aktiv werden und etwas unternehmen.

Das würde seine eigene Position zusätzlich stärken.

Und deshalb wollte er das tun, woran Zarkahr gescheitert war, nur eben auf seine Weise.

Zamorra eine Niederlage beibringen!

Ihn vielleicht sogar ausschalten!

Das war zwar ein schwieriges Unterfangen, an dem schon ganz andere gescheitert waren. Nicht einmal Asmodis oder gar Lucifuge Rofocale hatten es bislang fertiggebracht, Zamorra auszulöschen.

Aber man sollte die Hoffnung ja niemals aufgeben. Und vielleicht bedurfte es nur einer Kleinigkeit, eines Schwachpunktes, den noch niemand hatte finden können, um den Dämonenkiller Zamorra unschädlich zu machen.

Und deshalb hatte Zorrn einen neuen Plan entwickelt. Die Vorbereitungen waren getroffen. Jetzt war es an Zamorra, in die Falle zu tappen.

Jeder noch so geringe ›Gewinn‹ Zorrns würde die Niederlage Zarkahrs jetzt vergrößern. Und das war Zorrns Hauptanliegen. Er wollte seinen Nebenbuhler lächerlich machen und aus dem Feld werfen.

Zamorra war nur das Mittel zum Zweck. Da reichte es schon, ihm eine Schlappe beizubringen. Und daß er zumindest das schaffen würde, dessen war sich der Corr sicher.

Zorrn rieb sich die Hände.

Ein Fossil wie Zarkahr, der 163 Jahre lang versteinert gewesen war, würde ihm seine Autorität als Oberhaupt der Corr-Familie nicht streitig machen können…

***

»Wo warst du heute nacht?« fragte Oliver Steinmann.

Karen Bennet runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?« fragte sie schroff.

»Ich will wissen, wo du heute nacht warst!« wiederholte Steinmann.

»Geht es dich etwas an?«

Er verzog das Gesicht. »Findest du es gut, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten? Natürlich geht es mich etwas an.« Er zog den Verlobungsring vom Finger. »Aus diesem Grund - um deine nächste Frage schon im voraus zu beantworten.«

»Findest du es gut, wie du dich hier aufführst?« fragte Karen. Sie strich sich durch das kurzgeschnittene Haar. »Was soll das? Sind wir im Mittelalter, bist du der Inquisitor und ich die Hexe, oder was?«

»Komm mir nicht so!« fuhr Oliver auf. »Du warst die ganze Nacht über nicht zu Hause.«

Sie warf den Kopf zurück und lachte leise auf. »Hast du etwa die ganze Zeit über vor dem Haus gestanden?«

Er trat auf sie zu und faßte sie bei den Oberarmen. »Karen«, stieß er hervor. »Ich finde das nicht zum Lachen. Warum warst du nicht hier? Wo hast du dich herumgetrieben?«

Sie streifte seine Hände ab und wich zurück. »Bist du jetzt übergeschnappt? Willst du mich überwachen? Das gab’s vielleicht mal im Arbeiterund Bauernstaat, aber der hat vor über fünf Jahren kapituliert - vor den Segnungen der freien Meinungsäußerung, der freien Marktwirtschaft und des freien Falls in die Arbeitslosigkeit! Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!«

»Wir sind verlobt, wir wollen heiraten…«

»Selbst als deine Frau«, fuhr sie ihn an, »geht es dich nichts an, was ich tue, wenn wir nicht zusammen sind. Sonst noch was, Oliver?«

»O ja!« knurrte er zurück. »Wie heißt er? Na, sag schon!«

»Von wem sprichst du?«

»Von dem Kerl, bei dem du warst!«

»Du spinnst ja!«

»Ach, ich spinne? Du treibst dich in der Nacht irgendwo herum, aber ich spinne? Verdammt, das kannst du nicht tun, Karen. Du…«

»Nein, du irrst. Ich habe keinen anderen. Keinen anderen Liebhaber, wenn du das meinst. Teufel auch, ich frage dich doch auch nicht, was du in der letzten Nacht gemacht hast! Oder wenn du tagelang für deine verdammte Ausbeuter-Firma unterwegs bist. Laß mich in Ruhe, ja?«

»Du willst deine Ruhe haben? In Ordnung, du wirst sie bekommen!« Er griff blitzschnell nach ihrer Hand, nach ihrem Finger, zog ihren Verlobungsring ab und steckte ihn ein. »Betrachte unsere Verbindung hiermit als gelöst! Auf den Arm nehmen kann ich mich selbst, dafür brauche ich dich nicht!«

»Du bist ja krank«, murmelte sie entgeistert. »Du bist ja krankhaft eifersüchtig! Was soll das, Oliver?«

Er war schon draußen, und die Tür krachte hinter ihm zu.

Karen Bennet lief ihm nicht nach. Sie ging nur zum Fenster und sah ihn in sein Auto steigen.

»Narr«, flüsterte sie. »Kranker, eifersüchtiger Narr! Warum hast du das getan?«

Draußen orgelte der Anlasser des alten Lada. Der Wagen weigerte sich anzuspringen. Karen kannte das Problem.

Sie betrachtete ihren Finger, der jetzt ohne Verlobungsring war. Sie dachte an ihre Familie, an die bohrenden Fragen, die kommen würden. Auf ihrer Stirn entstand eine steile Falte, direkt über der Nasenwurzel.

Sie sah wieder nach draußen.

Ihre Hand malte Zeichen in die Luft.

Von einem Moment zum anderen sprang der Motor an. Der Lada mit Oliver Steinmann am Lenkrad schoß mit durchdrehenden Rädern und hoher Geschwindigkeit davon.

Karen Bennet schloß die Augen…

***

»… mit Vollgas gegen den Baum gefahren sein«, sagte Polizeiobermeister Senkamp. »Er hat den Baum glatt gefällt, er muß 'nen Affenzahn draufgehabt haben. Kein Wunder, daß der Wagen drei Meter kürzer ist als vorher.«

Bei einem Wagen, der bei gutem Willen des Betrachters gerade mal auf eine Länge von rund vier Metern kam, war das enorm.

»Bäume sind widerstandsfähiger als knautschbares Blech«, behauptete der Sachverständige. »Daß er diesen Baum hier umgeknickt hat, und daß der Wagen so zusammengedrückt ist, deutet darauf hin, daß der Wagen mit wenigstens 300 Stundenkilometer von der Fahrbahn abgekommen und gegen den Baum geprallt ist…«

Polizeimeister Rendsberger, Frischling im ersten Jahr, schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Feldmann, das war ein Lada und kein Ferrari oder Porsche! Kennen Sie auch nur einen Lada, der ein solches Tempo erreicht? Und noch dazu auf dieser Straße? Völlig unmöglich!«

»Guter Mann, das sagt mir mein Verstand auch«, erwiderte Erich Feldmann. »Aber vielleicht finden Sie ja eine Erklärung dafür, daß der Wagen so zusammengedrückt ist. Das kann nur durch ein enorm hohes Tempo passiert sein. Oder glauben Sie, jemand hat mit einem großen Hammer zugehauen?«

»Ich glaube überhaupt nichts«, sagte Rendsberger. »Für Glaubensfragen sind andere zuständig, ich halte mich an Fakten, und Fakt ist, daß das, was wir hier sehen, nicht sein dürfte. Stimmt’s, oder habe ich recht?«

Senkamp hüstelte.

»Vielleicht hätte der Fahrer uns etwas über dieses physikalisch-technische Wunder verraten können«, überlegte er. »Wenn er es nur überlebt lullte. Wißt ihr was? Dieser Lada war bestimmt ein Prototyp, so 'ne Art Spezialanfertigung. Erich Honneckers letzter Versuch einer Geheimwaffe gegen den westlichen Automobilbau, schneller als jeder Sportwagen und jedes Flugzeug. Und der Testpilot wurde unter dem Druck der Beschleunigung ohnmächtig. Man sagt, Kosmonauten sei das früher auch hin und wieder passiert.«

Feldmann winkte ab.;

»Dann schicken wir dibsen komprimierten Blechklumpen am besten zum Sternenstädtchen nach Moskau, wie? Dann können die Raumfahrtexperten unseres einstigen Großen Bruders feststellen, warum dieses Raumschiff bruchgelandet ist…«

»Sie nehmen das alles wohl nicht ernst, wie?« fragte Rendsberger.

»Ich geruhe meiner Fassungslosigkeit ob diverser Unmöglichkeiten Ausdruck zu verleihen«, ächzte Feldmann, der Sachverständige. »Lassen Sie den ganzen Kladderadatsch zu uns schaffen, damit ich ihn genauer untersuchen kann. Rechnen Sie aber mit dem abschließenden Gutachten nicht vor drei, vier Tagen.«

»So schnell?« staunte Senkamp. »Sind Sie wahnsinnig, Herr? Das paßt doch in keinen Fünf jahresplan.«

»Ach, gibt’s die noch? Ich meine, die Fünf jahrespläne?«

»Sicher«, grinste Senkamp. »Die Herrschaften in Bonn erstellen doch solche Pläne, wenn es um den Umzug der Regierung in die deutsche Hauptstadt oder um die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit geht, und was die Wirksamkeit dieser Pläne angeht, stehen sie denen der DDR in nichts nach…«

»Seien Sie vorsichtig mit Ihren Äußerungen«, warnte Feldmann. »Sie sind Beamter.«

»Und das gottseidank in der heutigen BRD und nicht in der einstigen DDR«, stellte Senkamp fest. »Damals hätte ich mit meiner großen Lästerschnauze nicht mal den Hauch einer Chance gehabt, Polizist zu werden, Gefängnisinsasse schon eher. Also wirklich schon in drei, vier Tagen?«

»Keinesfalls früher«, knurrte Feldmann verdrossen.

***

»Hexenwerk«, murmelte Walter Brass, und nachdenklich betrachtete er das Zeitungsfoto eines zerknautschten Autos vor einem abgeknickten Baum. »Das war Hexenwerk. Die Hexen haben das getan. Sie wollen nicht, daß Wagen ohne Pferde fahren.«

»Das ist doch Unsinn, Walter!« widersprach ein anderer Mann am Kneipentisch. »Die Hexen von heute haben sich an die moderne Technik gewöhnt! Tagsüber fahren sie Auto, und nachts reiten sie nicht mehr auf Besen, sondern auf Staubsaugern…«

Der alte Walter Brass beugte sich vor.

»Du nimmst mich nicht ernst, Stephan!« knurrte er. »Es waren die Hexen, ich habe sie gesehen.«

»Als sie diesen Kleinwagen vor den Baum geklatscht haben, he?«

»Natürlich nicht!« protestierte der fast Hundertjährige. »Wenn ich dabei gewesen wäre, wäre ich auch tot. Die Hexen mögen keine Zeugen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Das weiß jeder hier!« Brass erhob sich und sah sich in der verräucherten Schankstube um. »Jeder weiß das, ist es nicht so? Aber du weißt es nicht, Stephan. Du bist ja nicht von hier, woher sollst du es also wissen? Außerdem bist du viel zu jung für solche Dinge.«

Der Mann, den er Stephan nannte, war schon seit mehr als einem Jahrzehnt jenseits der Pensionsgrenze, hatte sich längst aus dem Erwerbsleben zurückgezogen, überließ die Firma seinem Sohn und lebte ganz gut damit. Dabei hatte er selbst nicht einmal damit gerechnet, nach einem streßerfüllten Leben noch so lange auf der Welt zu bleiben.

Aber es gab ihn immer noch.

Er war nur nicht mehr ganz so gut auf den Beinen.

Brass, obwohl sehr viel älter, war körperlich wesentlich besser beisammen.

»Ich habe die Hexen gesehen«, murmelte er. »Sie flogen über den Nachthimmel, ihnen voran war der Teufel selbst. Stephan, ich weiß, wovon ich rede.«

Der jüngere Alte erhob sich jetzt ebenfalls.

»Nichts gegen dich, Walter«, sagte er, »aber ich bin müde. Hilfst du mir zum Auto?«

»Sicher. Bist du morgen wieder hier?«

»Klar doch.«

»Wann kommt dein Sohn eigentlich mal wieder her?«

»Ich weiß es nicht. Er hat eine Menge zu tun mit der Firma.« Er grinste. »Ich bin froh, daß das nicht mehr meine Probleme sind. Ich habe alles aufgebaut, Carsten erhält es und vergrößert es, das Imperium.«

»Ja, dein Imperium«, sagte Brass etwas spöttisch. »Weißt du überhaupt, wie groß es inzwischen ist? Und wie reich du selbst bist?«

Der andere zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Ich will es auch schon längst nicht mehr wissen. Solange das Geld reicht, damit ich dir jeden zweiten Tag ein Bier ausgeben kann, langt es doch. Wichtiger ist, daß auch du mir jeden zweiten Tag ein Bier ausgeben kannst. Stirb mir bloß nicht weg, Walter. Mit wem sollte ich mich sonst so prachtvoll streiten?«

Walter Brass sah ihn empört an. »Ich bin noch nicht mal ganz hundert! Glaubst du im Ernst, ich würde so einfach in die Urne hüpfen? He, Mann! Hundert ist kein Alter, sagt dir dein Freund Walter! In Frankreich gibt es eine Frau, die gerade 121 geworden ist und noch 'ne Techno-Schallplatte besungen hat, dieser komische Krach, den die Kinder heutzutage Musik nennen, weißt du?«

»Weiß ich. Frankreich, hm…« Er winkte dem Wirt zu und deutete auf den Tisch, an dem er und Brass gesessen hatten. »Auf meine Rechnung.«

Brass half ihm nach draußen, und sein jüngerer Freund hebelte sich umständlich hinter das Lenkrad des Mercedes.

»Bist du sicher, daß du heil nach Hause kommst?« wollte Brass wissen.

Der andere nickte. »Das schaffe ich noch. Willst du mich etwa fahren? Dein Kinderwagen ist mir zu klein, der wäre eher was für meinen Sohn oder seinen Bodyguard. Bis morgen.«

Die Tür flog zu, der 500 SEL rollte davon.

Walter Brass ging ein paar Schritte weiter und stützte sich auf das Dach seines Porsche 911. Er sah hinter seinem Freund her.

»Ob der’s noch lange macht? Verdammt, wie viele soll ich denn noch überleben?« knurrte er mißmutig, sah zum Himmel hinauf und dachte wieder an die Hexen, die er gesehen hatte.

Wie in den alten Zeiten…

***

Der Mann im Mercedes hielt irgendwann an. Ihm kam ein Gedanke.

Das Foto des zertrümmerten Lada ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und Walter Brass’ Bemerkungen über Hexen auch nicht. Und dann war da noch das Stichwort Frankreich gewesen.

Das mußte doch…?

Daß es später Abend war, störte ihn wenig. Er griff zum Autotelefon. Die Leute, die er anrufen wollte, waren Nachtmenschen. Jetzt erreichte er sie eher als am kommenden Vormittag.

»Zamorra, mein alter Freund? Erinnerst du dich noch an mich? Ich habe hier etwas, das dich interessieren könnte…«

***

»Och nö!« sagte der Drache. »Ihr seid fies und gemein. Ihr könnt mich nicht einfach allein hier zurücklassen. Ich will die Hexen auch sehen!«

Nicole Duval tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.

»Erstens«, erklärte sie, »sind es keine richtigen Hexen. Zweitens ist es keine Realität, sondern nur ein Schauspiel, eine Theateraufführung. Drittens ist die Veranstaltung bereits seit Tagen vorbei. Und viertens wirst du zuviel Aufmerksamkeit erregen. Ist dir eigentlich klar, daß es Menschen gibt, die in dir ein schreckliches Ungeheuer sehen?«

»Das weiß ich«, erwiderte der Drache. »Butler William zum Beispiel. Oder Madame Claire. Oder Lady Patricia.«

»Das ist Unsinn!« protestierte Nicole, die genau wußte, daß die genannten Personen den Jungdrachen Fooly als das akzeptierten, was er war - keinesfalls als ›schreckliches Ungeheuer‹, sondern als denkendes Lebewesen, fast ein Mensch, aber eben in Drachengestalt geboren. Und das vor etwa 100 Jahren in einer anderen Welt, in die Fooly vorläufig nicht zurückkehren konnte, weil er dort ein Ausgestoßener sein würde.

»Dann kann ich ja auch mitkommen«, forderte der Drache. Er war etwa 1,20 m groß, ziemlich korpulent, er hatte kurze Beinen, eine lange Krokodilschnauze, grünlichbraune Haut und einen Hornplattenkamm vom Kopf bis zur Schwanzspitze und kurze Flügel - sowie eine gehörige Portion übersteigerten Selbstbewußtseins. Hinzu kam eine Tolpatschigkeit, die immer wieder totales Chaos hervorrief.

Daß Fooly auch noch eine andere, sehr ernsthafte und vielleicht sogar tragische Seite aufwies, zeigte er nur im Ausnahmefall. Er gefiel sich in seiner Rolle als Clown.

»Du bleibst hier!« ordnete Nicole an. »Und wenn du ein wenig nachdenkst, wirst du auch wissen, warum.«

»Das ist mir zu schwierig. Warum soll ich nachdenken, wenn du es mir ohnehin gleich verraten wirst?« versetzte Fooly Nicole seufzte. »Wenn Zamorra und ich fort sind, brauchen wir jemanden, der auf Lord Zwerg und seine Mutter aufpaßt. Verstehst du das nicht?«

»Ich verstehe das schon«, krächzte der Drache. »Ich verstehe nur nicht, warum ausgerechnet ich das sein soll.«

»Du bist ein magisches Wesen«, sagte Nicole.

Alles, worum es ging, hatte irgendwie mit Magie zu tun.

Und es lag noch nicht lange zurück, daß Lady Patricia Saris sich in höchster Gefahr befunden hatte. Sie war entführt worden. Der Dämon Zarkahr hatte Menschen als seine Diener rekrutiert, um Lady Patricia in seine Gewalt zu bekommen. Im buchstäblich allerletzten Moment war es Zamorra und Nicole gelungen, sie zu befreien und Zarkahr eine empfindliche Niederlage beizubringen. Warum der Dämon ausgerechnet sie entführt hatte, darüber schwieg sich Patricia aus, obwohl sie es zu wissen schien.

Für Zamorra und Nicole wäre es logisch gewesen, wenn Zarkahr sie zu erpressen versucht hätte. Zum Beispiel, um über Patricia an seinen Gegner Zamorra zu kommen. Oder, fast noch schlimmer, an ›Lord Zwerg‹, wie Nicole den Erbfolger nannte…

Lord Rhett Saris ap Llewellyn war nun wieder ein fast dreijähriger Junge, der aber eines Tages über eine machtvolle Magie verfügen würde, und Patricia war seine Mutter.

Aber der Dämon hatte nicht versucht, sie zu erpressen. Zamorra ahnte, daß noch etwas anderes dahinter steckte, aber Patricia sprach nicht darüber, und ihre Gedanken konnte Nicole nicht lesen, weil Patricia die mentale Sperre nicht abbaute, die sie wie jeder aus der Zamorra-Crew besaß und sie vor Telephaten schützte. Gegen ihren Willen konnten ihre Gedanken von anderen nicht erfaßt werden, und sie dachte nicht daran, sich zu öffnen.

Allerdings wagten weder Zamorra noch Nicole, sie dazu aufzufordern, schließlich bestand kein wirklicher Grund zum Mißtrauen, und bei der Entführung war Patricia immerhin das Opfer gewesen! Warum also sie zusätzlich quälen?

»Na schön, ich bin ein magisches Wesen«, krächzte Fooly nun. »Ja, und? Das ist doch kein Grund, mich hier festzunageln. Ich eigne mich nicht als Aufpasser. Ich bin ein Tolpatsch, der immer alles durcheinanderbringt und kaputtmacht. Ich kann diese Verantwortung nicht übernehmen, verstanden? Ich kann es nicht.«

»Du willst es nicht«, behauptete Nicole.

»Natürlich«, erwiderte der Drache. »Das ist ein zweiter Grund. Ich will nämlich mit euch kommen und auch Hexen anschauen.«

»Ich sagte doch schon - die Veranstaltung ist längst vorbei«, erklärte Nicole. »Woher weißt du überhaupt davon?«

»Die Bäume haben es mir zugeflüstert.«

»Ja, natürlich«, murmelte Nicole.

»Du sprichst ja mit ihnen.«

Zumindest behauptete Fooly das immer, und tatsächlich brachte er eine Menge Zeit draußen im Park hinter dem Château zu, wo er sich meist einem ganz speziellen Baum widmete. Ob er wirklich mit ihm ›sprach‹, wer wollte es prüfen? Sprachen Pflanzen überhaupt? Auf welche Weise fand eine Kommunikation zwischen Gewächs und Drache dann statt?

Weder Zamorra noch Nicole waren sich sicher, ob Fooly sie damit nicht ganz gewaltig auf den Arm nahm. Aber Drachen sind merkwürdige Wesen mit eigenartigen Fähigkeiten, warum also sollte es unmöglich sein?

»Trotzdem wäre es gut, wenn du hierbleiben würdest und ein wenig auf Lord Zwerg und seine Mutter aufpassen könntest«, sagte Nicole. »Du bist alles andere als ein Tolpatsch, du führst dich nur immer so auf. Glaube mir, Kleiner, ich habe dich durchschaut.«

»Unmöglich«, behauptete Fooly. »Ich bin undurchschaubar. Ihr seid Menschen, ich bin ein Drache, und niemand kann einen Drachen durchschauen, wenn er nicht selbst ein Drache ist.«

Nicole grinste jungenhaft. »Es gibt genügend Menschenwesen meines Geschlechts, die von anderen Menschenwesen als Drachen bezeichnet werden. Vor allem von den Ehegatten ihrer Kinder…«

»Das verstehe ich nicht«, behauptete Fooly. »Das will ich auch nicht verstehen. Ich verstehe nur, daß ihr mich bei den Hexen nicht dabeihaben wollt. Das ist ungerecht. Ich werde schmollen.«

»Und wie, geschätzter Drache, wird sich das bemerkbar machen?«

»Das werdet ihr schon sehen! Pah!« machte Fooly und watschelte auf seinen kurzen Beinen davon. »Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Ihr werdet auf jeden Fall die Hilfe eines Drachen benötigen. Aber rechnet bloß nicht mit mir! Ruft mich erst gar nicht. Geht schon und seht euch die Hexen an. Wenn sie euch verhexen -das ist nicht mein Problem.«

Als er die Tür erreichte, hielt Nicole sekundenlang den Atem an. Sie rechnete damit, daß der Jungdrache, der nun wild mit den Armen ruderte, gegen die geschlossene Tür rennen würde.

Aber er stoppte und wandte sich um, während er mit einer Hand nach der Klinke faßte.

»Paßt auf euch auf«, bat er. »Nicht alles ist so, wie es scheint, und ihr werdet wirklich Hilfe brauchen.«

Dann war er verschwunden.

Kopfschüttelnd sah Nicole ihm nach. Sie wurde plötzlich unsicher. Meinte Fooly das, was er sagte, ernst?

Hin und wieder hatten seine manchmal recht mysteriösen Andeutungen einen ziemlich realen Hintergrund. Auch in diesem Fall? Wenn ja, was wollte er seinen Freunden sagen?

Nicole zuckte mit den Schultern. Es hatte keinen Sinn, ihn jetzt zu fragen. Fooly schmollte.

***

Er war alt geworden. Sehr alt. Sie hatten ihn auch schon lange nicht mehr gesehen.

Wie lange war es her? Sieben Jahre, seit sie zusammen auf einem Schiff unterwegs gewesen waren? Und neun Jahre lag es bestimmt zurück, daß sie ihn hier im Harz aufgesucht hatten.

Seither hatte sich viel getan. Sie alle hatten sich verändert.

Zamorra und Nicole ebenso wie Stephan Möbius…

Aber während sie jung geblieben waren, war Möbius gealtert. Erschreckend gealtert. Eigentlich hätte er wesentlich jünger wirken müssen, aber er war nur noch ein Schatten seiner Selbst, nicht mehr der Mann, der einst ›der alte Eisenfresser‹ genannt worden war. Er trat immer noch energisch auf, doch ihm fehlte die Kraft.

»Ich weiß, daß ich schlecht aussehe«, knurrte er, noch ehe die beiden eine Bemerkung machen konnten. »Also spart euch die Kommentare. Es reicht, daß Walter es mir jeden Tag unter die Nase reibt. Außerdem bin ich verdammt sauer auf euch.«

»Weshalb?« fragte Nicole.

»Weshalb?« stieß der ›alte Eisenfresser‹ hervor. »Weshalb, fragt diese Frau! Zamorra, hast du das gehört? Sie fragt, weshalb! Kannst wenigstens du es dir denken?«

»Weil wir uns jahrelang nicht mehr haben sehen lassen«, sagte Zamorra nachdenklich. »Sicher, aber unsere Freizeit schrumpft seit Jahren immer mehr zusammen.«

»Ihr habt es immerhin geschafft, Carsten in Frankfurt zu besuchen. Die paar hundert Kilometer mehr bis hierher hättet ihr ja auch noch zurücklegen können, oder? Ich glaube, ihr reagiert nur noch auf Begriffe wie Hexen, Monster, Ungeheuer, Dämonen, Teufel und so weiter, aber an alte Freunde wollt ihr euch nicht mehr erinnern. Die sind euch lästig, ihr vergeßt sie, verdrängt sie.«

Zamorra hob die Hand. »Soll das heißen, daß du einen Begriff wie Hexen, Monster, Ungeheuer, Dämonen, Teufel und so weiter mißbraucht hast, um uns hierher zu locken?«

Stephan Möbius beugte sich vor.

»Du gibst also zu, daß du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.«

»Das ist Unsinn!« protestierte Zamorra. »Es gibt eine Menge auf dieser und auf anderen Welten, das uns immer wieder in Anspruch nimmt. Dunkle Kräfte, Menschenleben, die in Gefahr sind… Und wenn wir mal ein paar Tage Ruhe haben, solltest du verstehen, daß wir sie für uns haben möchten. Verstehst du das, alter Eisenfresser? Denk an deinen Sohn. Früher, als du deinen Kramladen noch selbst geleitet hast, konnten er und Micha Ullich mit uns zusammen auf Dämonenjagd gehen, nachdem du ihm die die Firma aufs Auge gedrückt hast, hat er dafür keine Zeit mehr.«

»Kramladen?« echote der alte Mann mißtrauisch. »Hast du Kramladen gesagt, Professorchen?«

Zamorra grinste ihn an.

Stephan Möbius hatte ein weltumspannendes Wirtschaftsimperium aufgebaut, er hatte sich nichts schenken lassen, sondern zeitlebens hart dafür gearbeitet, bis er sich schließlich ins Pensionärs-Dasein zurückgezogen hatte, um wenigstens noch für ein paar Jahre ein Privatleben zu haben. Der Möbius-Konzern umfaßte Firmen vieler unterschiedlicher Branchen, um Rezessionen in bestimmten Bereichen oder Ländern abfangen zu können. Damit war Stephan Möbius ähnlich vorgegangen wie seinerzeit Robert Tendyke, dessen Holding die größte Konkurrenz für den Möbius-Konzerns darstellte. Mit beiden war Zamorra befreundet und verhandelt.

Natürlich hatte der alte Möbius recht. Der Kontakt zwischen Zamorra und ihm war bis auf ein Minimum geschrumpft - ein paarmal im Jahr tauschten sie Weihnachts- und Geburtstagskarten aus. Immer wieder hatte sich Zamorra vorgenommen, seinen alten Freund anzurufen, war aber nie dazu gekommen. Wenn er daran dachte, war es meist der falsche Augenblick.

Andererseits hatte sich Stephan Möbius selbst auch nie gerührt, und daher gab Zamorra den Vorwurf des alten Mannes jetzt in voller Stärke zurück. »Du bist Pensionär, Stephan. Aber du verkriechst dich hier im Harz, achtest sorgfältig darauf, daß dich weder Weltprobleme noch Firmenbelange erreichen, und vergißt dabei selbst, daß manche deiner Freunde nicht ganz so viel freie Zeit haben wie du und darüber hinaus einem gefährlichen Job nachgehen. Entsinnst du dich, daß für Leute wie Nicole und mich jeder Tag der letzte sein kann?«

»Selbstbeweihräucherungen dieser Art passen nicht zu dir«, brummte Möbius. »Seit wann verehrst du dich selbst als Helden?«

Zamorra atmete tief durch.

Dann grinste er.

»Nachdem wir uns jetzt gegenseitig ausgiebigst beschimpft haben«, sagte er, »könnten wir eigentlich zum gemütlichen Teil des Tages übergehen. Du hast uns doch nicht nur deshalb angerufen, weil du uns unbedingt Wiedersehen willst. Was ist jetzt mit den Hexen, von denen du geredet hast? Es geht doch sicher nicht nur um die Show-Vorstellungen zur Walpurgisnacht, die hier überall im Harz stattfinden.«

»Längst vorbei«, winkte Möbius ab. »Es geht tatsächlich um eine andere Sache. Ich weiß nicht einmal, ob wirklich etwas dran ist, aber ich habe euch vorsichtshalber angerufen. Einer meiner hiesigen Freunde hat eine seltsame Beobachtung gemacht, und da war ein eigenartiger Unfall, der hier durch die Lokalzeitungen geistert. Könnte etwas für euch sein, denke ich.«

»Vielleicht schaffst du es auch mal, dich etwas konkreter auszudrücken«, seufzte Zamorra.

Stephan Möbius hob den Kopf.

»Ich stelle euch Walter Brass vor«, sagte er. »Wenn es jemanden gibt, der sich konkret ausdrücken kann, dann ist es dieser alte Mann…«

***

Zorrn zeigte sich zufrieden. Sein Plan funktionierte.

Zamorra war dem Lockruf gefolgt. Der Köder war richtig ausgelegt worden, jetzt mußte der Fisch nur noch endgültig anbeißen, um am Angelhaken des Corr zu zappeln.

Der Dämon kam seinem Ziel immer näher.

Schritt für Schritt.

***

Vor Jahren, als sich Stephan Möbius aus dem Geschäft zurückzog, war er von Frankfurt in den Harz umgesiedelt. Er hatte sich dauerhaft in einem Hotel in Bad Harzburg einquartiert, damals, als es noch die innerdeutsche Grenze gab, die sich schon jetzt, kaum sechs Jahre nach der Wiedervereinigung, kaum noch jemand vorstellen konnte.

Nur wenige Kilometer entfernt, zum Greifen nah, hatte der Maschendrahtzaun entlang der Ecker verlaufen, da hatten die Wachtürme gestanden, da war das Niemandsland gewesen, hinter dem sich eine völlig andere Welt befand. Lag das wirklich erst ein halbes Jahrzehnt zurück?

»Es ist alles so unwirklich, wenn ich an damals zurückdenke«, sagte Möbius leise, während Nicole den Cadillac über schmale Landstraßen lenkte. »Heute kommt es mir vor, als hätte es diese Grenze überhaupt nicht gegeben. Kein Schild: Ende der Welt.«

»Na, das stand da sicher nicht dran.«

»Aber etwas von Grenze und Schußwaffengebrauch«, sagte Möbius. »Damals, als sie die Grenze durchlässig machten, haben sie zwischen Eckertal und Stapelburg extra eine komplett neue Brücke gebaut und die Straße verbreitert, weil die alte Straße, die beiderseits am Zaun endete, mit dem gewaltigen Verkehrsaufkommen einfach nicht mehr fertig wurde. Himmel, ging das fix - keine lange Planungsvorbereitungen und endlosen Diskussionen über Not und Notwendigkeit, man ging einfach hin und baute! Zwischen Lochtum und Abbenrode stand ein großes Gerüst, auf das man steigen und weit in die DDR hineinschauen konnte. Ich stand oben und sah unten die gelangweilten Grenzposten stehen, die sich um die Passantenströme nicht mal mehr kümmerten, nachdem da ein Fußgänger-Grenztor geöffnet worden war, und neben mir fuhrwerkte einer mit ‘ner Flagge provozierend auf dem Gerüst herum… Irgendwie ist das alles schon gar nicht mehr wahr, scheint mir.«

»Auch die anderen Staatsgrenzen in Europa bröckeln allmählich«, sagte Zamorra. »So langsam kommen wir dem alten Traum der Science Fiction-Autoren von einer gemeinsamen Weltregierung näher. Die werden wir alle zwar nicht mehr erleben, aber eines Tages wird es soweit sein.«

Nun, vielleicht erlebten Nicole und er selbst es doch noch. Sie hatten das Wasser der Quelle des Lebens getrunken und dadurch die relative Unsterblichkeit erlangt. Nur Gewalteinwirkung konnte sie noch töten, tödliche Krankheiten und Altersschwäche gab es für sie beide nicht mehr.

Wußte Stephan Möbius davon? Wenn ja, ging er auf Zamorras diesbezügliche Bemerkung nicht ein.

»Ich weiß nicht, ob es wirklich so gut wäre, eine Weltregierung zu haben«, sagte der alte Mann statt dessen. »Allein der Verwaltungsapparat wird um so schwerfälliger, desto größer er sein muß. Aber abgesehen davon - diese Grenze, diese Teilung unserer Heimat, die wir jetzt einigermaßen überwunden haben, ist schlußendlich die Folge der Diktatur eines Größenwahnsinnigen und seiner nicht weniger irrsinnigen Helfer und Berater. Ohne Hitler wäre es vielleicht nicht zum Weltkrieg und nicht zur Teilung Deutschlands gekommen…«

»Vielleicht hätte eine andere Situation früher oder später dazu geführt«, warf Nicole ein.

»Ich will auf etwas anderes hinaus«, sagte Möbius. »Es gab Hitler nun mal, es gab die Schreckensherrschaft der Nazis, die nur durch furchtbare Gewalt überwunden werden konnte. Damals gelang es vielen Menschen, aus dem Nazi-Deutschland zu fliehen, und andere Staaten nahmen die Verfolgten auf, so wie jetzt auch immer noch Menschen aus anderen Terror- und Folterstaaten fliehen und bei uns oder anderswo Aufnahme finden. Stellt euch nun vor, es gäbe nur einen einzigen Staat auf der Welt, und der würde von einem zweiten Hitler beherrscht! Wohin könnte man dann noch fliehen? Wer könnte den Größenwahnsinnigen stoppen und in seine Schranken weisen?«

Er sah sie beide an…

»Erzählt mir jetzt nichts von anderen Planeten! Selbst wenn es uns eines Tages möglich ist, so leicht von Stern zu Stern zu fliegen, wie es die Ewigen jetzt schon tun, ist es einfacher, auf festem Boden eine Grenze zu überschreiten, als sich in ein Raumschiff zu schleichen und die Erde zu verlassen! Nein, Freunde, von einem gemeinsamen Einheitsstaat halte ich herzlich wenig.«

»Ich kann dich da beruhigen«, sagte Zamorra. »Zum einen dürfte es Radikalen vom Schlage eines Hitler in der heutigen Zeit kaum noch möglich sein, in einem demokratischen Staat europäischen oder nordamerikanischen Zuschnitts die Macht zu ergreifen. Dazu bedarf es eines großen Propaganda-Aufwands, aber die Medien sind nicht mehr in der Hand weniger, sondern breit gestreut und entsprechend vielfältig. Was glaubst du, warum im Iran oder in China Satellitenschüsseln verboten sind? Das Volk könnte sich damit nämlich über die Wahrheit informieren, die in krassem Gegensatz zur staatlichen Propaganda steht…«

Er machte eine kurze Denkpause, bevor er fortfuhr…

»Zum anderen war ich vor Jahren einmal auf einem Trip in die nähere Zukunft. Zumindest im Jahr 2058 gibt es unsere Regionalstaaten noch.«[2]

Nicole unterbrach die beiden Männer. »Wir sind gleich in Abbenrode. Wie geht’s jetzt weiter, Stephan?«

»Suchen Sie schon mal nach einem Parkplatz. Wenn Sie vor Walters Haustür stehenbleiben, versperrt Ihr Wagen die ganze Straße. Was haben Sie eigentlich mit Ihrem handlichen Sportwagen gemacht, den Sie damals hatten?«

»Das BMW-Coupé? Verkauft. Der Cadillac bietet mehr Platz.«

Möbius winkte ab. »Der einzige Vorteil dieses Wagens ist, daß man mit offenem Verdeck fahren kann, aber alles andere ist sinnlose Blechverschwendung. Der Wagen braucht doch sicher immer zwei bis drei Parkplätze.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt habe ich ihn immer noch irgendwo untergebracht.«

»Sicher auf dem plattgewalzten Halteverbotsschild«, lästerte Möbius.

Sie grinste. »Aus Ihnen spricht der Neid der Besitzlosen, Stephan.«

»Neid? Besitzlos?« fuhr der »alte Eisenfresser« auf. »Mädchen, wenn mir danach ist, kaufe ich das komplette Château Montagne samt Ihrem Cadidingsbums! Zamorra«, wandte er sich dem Parapsychologen zu, »du solltest deiner Sekretärin mal den Hintern versohlen, damit sie weniger freche Bemerkungen macht.«

»Versuche ich ja immer«, seufzte Zamorra. »Aber sie kann Judo und Karate…«

»Typisch für euch verweichlichte Franzosen! Deshalb hat Napoleon es auch nicht geschafft, Moskau einzunehmen. He, Nicole, biegen Sie da mal kurz ab und parken Sie ein, dann sind’s noch fünfzig Meter zu Fuß.«

Nicole stoppte den Oldtimer und betätigte den Schalter, der das Verdeck schloß.

»Lassen Sie ihn doch offen«, schlug Möbius vor. »Erstens regnet’s heute nicht, und zweitens klaut Ihnen den Hobel keiner weg. Hier wohnen nur ehrliche Menschen.«

Nicole verzichtete auf eine Antwort, sondern verriegelte den Straßenkreuzer sorgsam, nachdem sie ausgestiegen waren. Das vierrädrige Schlachtschiff, Baujahr ’59, chrombewehrt und mit den größten Heckflossen der Automobilgeschichte ausgestattet, erregte in einem kleinen Dorf wie Abbenrode jede Menge Aufsehen. Eine Schar Kinder stürmte bereits heran.

Fehlen nur noch die gackernd vor den Kleinen flüchtenden Hühner, dachte sie.

Sie hatte nichts gegen Kinder, aber sie hielt es nicht für sonderlich gut, wenn die in ihrer Begeisterung im offenen Wagen herumturnten. Sollten sie sich an den Fensterscheiben die Nasen plattdrücken, das mußte reichen.

»Hoffentlich halten die den Wagen nicht für einen aufgeblasenen Trabant«, grinste Möbius. »Der 601 hat immerhin auch Heckflossen.«

»Aber nur angedeutet und klein«, empörte sich Nicole ob des Vergleichs. »Außerdem fehlt der Chrom und das Platzangebot, und der Motor…«

»Ja, ich weiß«, kicherte Möbius. »Cadillac-Kofferraum auf, Trabbi 'reinpacken, Kofferraum wieder zu.« Er rieb sich die Hände. »Isses nich schön, Zamorra, wie schnell man Frauen auf die Palme bringen, kann? Eine kleine Bemerkung reicht schon.«

»Ahrg«, machte Nicole. »Nur der Respekt vorm Alter hält mich davon ab, diesen Mann zum Duell zu fordern!«

»Ha«, grinste Möbius. »Wohl eher die Erkenntnis, daß wir Männer eben die überlegene Rasse auf diesem Planeten sind. Okay, wir sind da.« Er ging auf eine Haustür zu, um den Klingelknopf unter seinem Daumen zu begraben.

Ohne zu warten, drückte er die Klinke nieder und trat ein. »Walter, du hast Besuch«, orgelte er.

Zamorra und Nicole folgten ihm eher zögernd.

Sekunden bevor er das Haus betrat, glaubte Zamorra eine Bewegung zu sehen. Gerade so, als verschwinde jemand, der nicht beobachtet werden wolle, hinter der Hausecke.

Aber das konnte auch eine Täuschung gewesen sein…

***

Karen Bennet ging langsam an dem weißen Oldtimer-Cabrio vorbei. Ausländisches Kennzeichen. Frankreich, wie es aussah. Das mußte der Wagen sein.

Sie malte ein Zeichen in die Luft.

Schade um den Wagen, dachte sie, aber es mußte sein.

Die Personen, die mit diesem Auto gekommen waren, waren gefährlich.

Sekundenlang flimmerte das Zeichen in der Luft, ehe es verlosch.

Eines der Kinder sah herüber und hob überrascht die Brauen.

Karen Bennet ging weiter, und das Kind wandte sich wieder ab…

***

Man sah Walter Brass absolut nicht an, daß er knapp vor seinem hundertsten Geburtstag stand. Er sah aber auch nicht wie der typische Porsche-Fahrer aus.

»Mein Hobby«, schmunzelte er. »Früher habe ich sechzehn Jahre lang auf 'ne Rennpappe warten müssen, und plötzlich dauerte es nur ein paar Tage, bis ich diesen richtigen Rennwagen mein eigen nennen konnte. Ist zwar zigmal so teuer im Unterhalt wie ein Trabbi, aber ich denke, meine Spardose ist gut genug gefüllt, daß ich den Wagen noch zehn, zwölf Jahre genießen kann.«

»Als wenn das nur deine Spardose allein entscheidet…« lästerte Stephan Möbius. »Der denkt überhaupt nicht daran, den Sargdeckel über sich zuzuklappen. Dabei schnappt er weit jüngeren die letzten Rentengroschen vor der Nase weg, die noch ausgezahlt werden können. Schlechtes Geschäft für die Rentenversicherung…«

Brass grinste. »Vielleicht fahre ich mir ja mit dem Porsche den Hals ab. Was ist, Leute? Kaffee? Tee? Wasser? Bier? Wodka? Ich hab’ da ’nen Geheimtip, hat mir ein Russe mal überlassen, weil ich ihm einen Gefallen getan habe. Das Stöffchen gibt’s sonst in ganz Neufünfland nirgends mehr.«

»Für mich nicht, danke«, wehrte Nicole ab und machte eine Handbewegung, als wenn sie ein Lenkrad kurbeln würde.

Zamorra seufzte schmunzelnd und deutete mit Daumen und Zeigefinger einen Abstand von zwei Zentimetern an. »Aber nicht mehr.« Er kannte die Wirkung russischer Wodka-Geheimtips von seinen Besuchen bei Boris Saranow zur Genüge…

Brass füllte ihm ein Wasserglas bis zum oberen Rand.

»Nicht so viel«, stöhnte Zamorra. »Andere sollen auch noch was davon haben!«

»Ist noch genug im Keller. Der uniformierte Gospodin hat mir eine ganze Wagenladung davon verschafft.«

»Dann muß das aber ein ziemlich großer Gefallen gewesen sein«, grummelte Möbius. »Ging es vielleicht darum, daß du seinen Vorgesetzten nicht verraten hast, daß er in Wirklichkeit mehrere LKW-Ladungen von dem Stöffchen beiseiteschaffte?«

Brass sah sich in alle Richtungen um, dann hielt er verschwörerisch die Hand vor den Mund. »Der Gefallen«, flüsterte er laut, »bestand darin, daß ich ihm den Tip gegeben haben, wie er’s machen soll…«

Er schenkte auch Möbius und sich selbst ein, doch Möbius zog das Glas unter der Flasche weg, als es halbvoll war.

»He!« protestierte Brass. »Das ist ein Lebenselixier! Kein Wunder, daß du immer älter wirst, wenn du so halbherzig trinkst. Jeden Tag ein Glas verlängert das Leben um jeweils vierundzwanzig Stunden! Mit Kosaken-Genen im Körper wäre sogar eine ganze Flasche pro Tag nötig…«

»Au weia«, murmelte Nicole. »Nur gut, daß ich keine Kosaken unter meinen Vorfahren habe.« Sie begnügte sich mit Wasser. Das sah genauso aus wie der Wodka, und sie vergewisserte sich vorsichtig, daß es tatsächlich Wasser war.

Sie prosteten sich zu.

»Und jetzt zur Sache«, drängte Möbius, nachdem er und Brass ihre Gläser auf ex geleert hatten und Zamorra schlückchenweise mit dem ›Lebenswasser‹ kämpfte. »Walter, diese Leute kennen sich mit Hexen, Gespenstern und anderem Kleingetier aus. Erzähl ihnen doch mal, was du mir vorgestern in eurer Planwirtschaft erzählt hast.«

»Planwirtschaft?« Nicole hob erstaunt die Brauen.

»So nennen wir beide das Wirtshaus, in das mich dieser Zittergreis jeden zweiten Tag entführt.«

»Es ist eher so, daß ich jeden zweiten Tag entführt werde, und zwar in eine von diesen Wessi-Spelunken, deren Wirte nix besseres zu tun haben, als einen besoffen zu machen. Damit verdienen die auch noch ihr Geld -nein, unser Geld.«

»Wer seinen Wirt hungern läßt, verdient nicht zu leben«, zitierte Zamorra einen Spruch, den Mostache, der Wirt des einzigen und besten Gasthauses im kleinen Dorf unterhalb von Château Montagne, in seiner Schankstube aufgehängt hatte. Angeblich stammte dieser Spruch aus einem Wirtshaus im Ammerland an der Nordseeküste, der ›Schaumburg‹ des Neuenburgerfelders Unikums Heinz Renken.

»Oh, wenn es so geht, verdienen wir gleich mehrere Leben, was, Stephan?« grinste Brass und stieß den Multimillionär an. »So viele Wirte, wie wir zwei ernähren…«

Möbius antwortete nicht, er lehnte sich zurück, und Nicole sah ihn forschend an. Sie spürte, daß es dem alten Freund nicht gut ging, er kämpfte gerade gegen etwas an, das an ihm nagte.

Nicole beschloß, ihn darauf anzusprechen.

Stephan Möbius war krank, vielleicht, ohne es wirklich zu begreifen. Er hatte sich sein ganzes Leben lang eine Menge auf seine stählerne Gesundheit eingebildet und war Ärzten weiträumig aus dem Weg gegangen…

»Was ist? Warum starren Sie mich so an?« fragte Möbius.

»Pardon«, murmelte sie. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

Möbius hatte sich auch innerlich verändert. Früher hatten sie sich beide wesentlich besser verstanden, aber derzeit schien der geniale Selfmade-Mann seinen Lebenszweck darin zu sehen, andere auf den Arm zu nehmen oder vor den Kopf zu stoßen.

Es sind Jahre vergangen, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Er ist eben alt geworden, und im Laufe der Zeit verändert sich jeder. Vielleicht sind wir es ja auch, die sich verändert haben und ihn deshalb nicht mehr so gut verstehen wie einst, dachte sie.

Walter Brass räusperte sich. Er sah Möbius an und dann seine beiden anderen Gäste. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was das hier soll.«

»Du machst dich nicht lächerlich, Walter«, sagte Möbius. »Diese beiden guten alten Freunde wissen, daß es Dinge gibt, über die andere Leute nur den Kopf schütteln. Sie haben ihre entsprechenden Erfahrungen. Sie werden nicht über dich lachen. Du sagtest, der Unfall wäre Hexenwerk gewesen, und ich denke, daß noch mehr dahinter steckt.«

Brass winkte ab. »Ich habe das im Lokal nur so dahingesagt. Wir hatten gerade erst die Walpurgisnacht und…«

Zamorra lächelte.

»Vor Ihrer Türschwelle liegt kaltes Eisen. Auch auf den Fensterbänken, wie ich sehe. Sie fühlen sich bedroht. Von wem? Ich kenne übrigens noch besser wirkende Mittel. Das kalte Eisen schreckt die Hexen nur ab, aber wenn ein Geist wirklich gegen Sie Vorgehen will, wird er Mittel und Wege finden, trotzdem zu Ihnen vorzudringen. Es ist kein endgültiger Schutz gegen die Kraft der tanzenden Hexen.«

Der alte Mann verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wer sind Sie, Franzose? Warum sind Sie wirklich hier?«

Zamorra lächelte und deutete auf Stephan Möbius.

»Wenn mein alter Freund mich ruft, weil er meint, ich werde gebraucht, dann komme ich. Ich gebe sehr viel auf seine Meinung, er ist nicht dumm oder leichtgläubig. Was ist nun mit den Hexen? Wollen Sie nicht doch endlich darüber sprechen?«

»Wer sagt mir, daß Sie kein Reporter sind, der mich mit versteckter Kamera hereinlegen will? Nachher finde ich mich in irgendeiner dieser so furchtbar witzigen Fernsehsendungen als Gespött der ganzen Zuschauerschaft wieder.«

»Ich sage das.« Möbius beugte sich vor und hämmerte die Faust auf den Tisch. »Können wir uns jetzt einig werden?«

***

»Hexen, die am Nachthimmel fliegen, und ihnen voran der Teufel…« murmelte Zamorra, und er nagte dabei an seiner Unterlippe.

»Ich wußte es doch, Sie glauben mir nicht«, brummte Brass verdrossen.

»Ich glaube Ihnen schon«, erklärte Zamorra. »Ich denke nur darüber nach, wer dieser Teufel sein könnte.«

»Satan, Luzifer, Beelzebub…«

Der Dämonenjäger machte eine abwehrende Handbewegung. »So einfach ist es nicht. Es gibt eine Menge an Teufeln und Dämonen, die von Ihnen genannten sind nur einige davon, und noch dazu gehören sie zu der Sorte, die sich ungern in der Öffentlichkeit zeigt. Sie können uns nicht zufällig eine nähere Beschreibung geben?«

»Teufel ist Teufel«, murrte Brass. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Woher kamen die Hexen und der Teufel? Vom Blocksberg?«

»Ha!« machte Brass wild. »So ein Unsinn! Das ist die typische Touristenfrage. Blocksberg! Sicher, auf dem Brocken haben die Hexen früher getanzt, nur haben die Russen es ihnen ausgetrieben, als sie damals den Brocken zu einer Militärbasis machten, und nach dem Truppenabzug hat sich da oben bis heute keine Hexe mehr sehen gelassen.«

»Woher dann?« fragte Nicole.

»Sagt Ihnen Thale etwas?«

»Gehört habe ich den Namen schon mal«, sagte Zamorra.

»Von mir«, bemerkte Möbius trocken. »Als ihr das letzte Mal hier wart, habe ich ihn erwähnt. Den Hexentanzplatz von Thale, einstiges Ostgebiet und für unsereinen unerreichbar. Anerkannter Luftkurort. Festspiele. Riesiger Rummel. Dabei ist der eigentliche, wirkliche Tanzplatz eher klein. Aber was tut man nicht alles, um den Leuten mit einem Riesenspektakulum das Geld aus der Tasche zu ziehen?«

»Das, mein Bester, habt ihr Wessis uns beigebracht«, grinste Brass unfroh.

»Könnten die Herrschaften vielleicht mal mit ihren innerdeutschen Streitigkeiten aufhören?« meldete sich Nicole. »Uns geht es um die Hexen, nicht um Geldgeschäfte oder politische Randerscheinungen. Sie, mein lieber Herr Brass, sagten Herrn Möbius, daß ein bestimmter Autounfall auf Hexenwerk zurückzuführen sei. Woher wollen Sie das wissen?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich weiß, daß die Hexen von Thale gekommen sind.«

»Das bedeutet also, daß der Unfall nicht unbedingt ein Unfall war, sondern Mord?«

»Wenn Sie das sagen…«

»Was sagt die Polizei?«

»Bin ich die Polizei?« fragte Walter Brass. »Ich weiß von dem Unfall nur aus der Zeitung, aber ich kenne die Straße. Die geht da ziemlich schnurgeradeaus. Auch wenn sie schmal ist, man muß sich schon ziemlich anstrengen, da gegen einen Baum zu knallen. Und haben Sie schon mal einen Lada erlebt, der Tempo 300 fährt, ohne Rückenwind und nicht den Berg ’runter? Das schafft nicht mal mein Porsche. Bei dem hört’s bei 260 auf, habe ich letztens auf der Autobahn von Vienenburg nach Salzgitter festgestellt.«

»Wer sagt, daß der Unfallwagen so schnell war?«

»Die Reporter, und die verweisen auf das Gutachten des Unver… pardon, des Sachverständigen. Angeblich kann sich kein Mensch erklären, was da wirklich passiert ist. Mich fragt ja keiner… und ich glaube, ich würde auch nicht antworten. Möchte mal wissen, warum ich überhaupt mit Ihnen darüber rede.«

»Übersinnliche Phänomene sind keine Spinnerei. Ich erforsche sie. Ich bin Wissenschaftler, der sich damit befaßt«, sagte Zamorra. »Ich nehme diese Dinge ernst, und das aus gutem Grund.«

»Lassen Sie das«, riet Brass.

»Bitte?«

»Gehen Sie an solche Dinge nicht als Wissenschaftler heran. Man muß doch nicht immer alles wissenschaftlich erklären wollen. Es gibt Dinge, die man einfach hinnehmen muß, ohne sie erklären zu können. Kennen Sie ein Insekt namens Hummel? Wissenschaftler haben errechnet, daß die Hummel viel zu schwer ist, um mit ihren kleinen Flügeln fliegen zu können. Die Berechnungen stimmen wohl auch, bloß kümmert sich die Hummel nicht darum und fliegt trotzdem, und das gar nicht mal schlecht.«

Zamorra und Nicole grinsten sich an. Sie kannten da einen gewissen Jungdrachen, dessen Flügel ebenfalls viel zu klein waren und der trotzdem flog…

»Dürfen wir den Zeitungsartikel sehen? Und zeigt uns jemand den Weg nach Thale?« fragte Nicole.

»Sie dürfen«, sagte Brass, erhob sich und kramte ein Exemplar der ›Goslarsche Zeitung‹ hervor.

»Erst einmal zeigt euch jemand den Weg in euer Quartier«, sagte Möbius.

»Ich dachte, wir kommen in deinem Hotel unter«, wunderte sich Zamorra.

»Das ›Seela‹ ist derzeit ausgebucht, aber ich habe da was anderes für euch ausbaldowert. Das ›Glück auf‹ in Vienenburg dürfte für euch genau das richtige sein. Ich habe schon ein Doppelzimmer reservieren lassen. Von hier aus ein Katzensprung, und von dort bis zu mir sind es vielleicht zwölf, dreizehn Minuten Fahrt.«

»Acht Minuten mit dem Porsche«, behauptete Brass. »Man muß nur einen Riecher dafür haben, wann die Polizei Tempokontrollen macht.«

»Mit dem Cadillac also unter Einhaltung der zulässigen Höchstgeschwindigkeit zwölf, dreizehn Minuten«, sagte Nicole.

»Fahren Sie wirklich so lahmarschig, Fräulein?« staunte Brass. »Und was heißt hier Cadillac? Den muß ich sehen.«

»Na schön.« Möbius erhob sich. »Gehen wir, besichtigen den Cadillac und fahren dann nach Vienenburg. Wir zwei«, er streckte den Arm aus gegen Brass wie ein Schwert, »sehen uns ja sowieso heute abend noch.«

»Diesmal bist du wieder mit dem Bezahlen dran«, schmunzelte Brass.

»Ich lehne es ab, das gehört zu haben«, knurrte Möbius. »Zamorra, Nicole - laßt euch von diesem alten Knacker nie zu einem solchen Wechselspiel überreden. Wenn er zahlen muß, verabschiedet er sich schon nach fünf Minuten. Zahle ich, hat er unheimlich viel Zeit und bestellt nur das teuerste.«

»Auch das habt ihr Wessis uns beigebracht«, grinste der fast Hundertjährige.

Als sie zum Wagen gingen, beobachtete Zamorra die beiden Männer, der steinalte Brass war wesentlich flotter auf den Beinen als Möbius.

War er wirklich schon so alt? Zamorra wollte es kaum glauben.

»Ob Brass ein Auserwählter ist?« flüsterte er Nicole zu.

»Keine Ahnung«, gab sie leise zurück. »Vielleicht…«

Das war zumindest eine Erklärung für die körperliche und geistige Fitneß des Mannes. Auserwählte waren Menschen, die entschieden länger und zäher lebten als alle anderen, ihre Zahl ließ sich weltweit pro Jahrhundert an den Fingern einer Hand abzählen. Einigen aber wurde der Weg zur Quelle des Lebens gewiesen, und wiederum einer von ihnen bekam die Chance, unsterblich zu werden.

Zamorra und Nicole gehörten zu den Auserwählten und hatten beide die relative Unsterblichkeit erlangt, weil Zamorra es fertiggebracht hatte, die Regeln zu übertreten. Allerdings hatte er einen hohen Preis dafür bezahlen müssen.[3]

Wenn auch Brass zu den Auserwählten gehörte, dann hatte er das Pech gehabt, daß er zur falschen Zeit am falschen Ort geboren und aufgewachsen war. Für die nächsten ein, zwei Jahrhunderte bestand keine Chance mehr, daß ein weiterer Auserwählter unsterblich wurde, denn der einzige Mann, der den Auserwählten den Weg zur Quelle des Lebens zeigen konnte, war momentan ein noch nicht einmal dreijähriges Kind. Und wenn dieses Kind später als Erwachsener klug handelte, würde es seine Lebensspanne durchlaufen und frühestens gegen deren Ende die Wahl treffen, welche Auserwählten zur Quelle gelangten.

Auch wenn die Auserwählten von Natur aus schon recht langlebig waren - die Natur ließ sich nur innerhalb eines bestimmten Rahmens überlisten. Menschen wie Abraham oder Noah, die bis zu achthundert Jahre alt geworden sein sollten, waren die absoluten Ausnahmen. Und vielleicht hatten sie sogar zu den Unsterblichen gehört wie Zamorra und Nicole…

Die Ankunft an Nicoles Cadillac riß Zamorra aus seinen Überlegungen.

»Der sieht ja wie ein aufgeblasener Trabbi aus«, bemerkte der alte Mann.

Nicole schnappte nach Luft. »Darf ich Ihnen die Augen auskratzen?« fragte sie und fuhr schon mal die Krallen aus.

»Na, er hat doch Heckflossen wie der 601, nur ein wenig größer. Aber bei euch Wessis war ja alles immer etwas größer. Deshalb habt ja auch ihr uns einkassiert und nicht wir euch.«

»Frankreich hat damit nichts zu tun!« protestierte Nicole.

»Ach, ich hab’s vergessen, Sie sind ja Franzosen… Reden Sie gefälligst mit französischem Akzent, damit ein einfacher Deutscher das auch mitkriegt. Na ja, er ist ein bißchen größer als ein Trabbi, der Wagen, aber doch ziemlich alt, nicht? Fährt der überhaupt noch? Ich meine, ist er zuverlässig? Im Gegensatz zum Trabant gibt es doch sicher nirgendwo mehr Ersatzteile !«

»Ich glaube, ich kratze Ihnen nicht nur die Augen aus, ich beiße Ihnen auch den Blinddarm ab«, drohte Nicole. »Und zwar ganz langsam von hinten nach vorn.«

»Geht nicht«, konterte Brass gelassen. »Meinen Blinddarm habe ich seit achtzig Jahren nicht mehr.«

»Amputieren Sie ihm lieber das linke Bein«, empfahl Möbius. »Am besten bis rauf zum Hals.«

Walter Brass wandte sich an Zamorra. »Sagen Sie, junger Mann, muß man sich das in meinem Alter gefallen lassen? Karate und Judo hin oder her, legen Sie das Mädchen mal übers Knie. Und diesen jungen Spund«, er deutete auf Möbius, »gleich mit. Der braucht noch ein wenig Erziehungsbeihilfe.« Dabei ließ er die flache Hand demonstrativ kreisen.

Nicole öffnete den Wagen, ließ sich hinter dem Lenkrad nieder und öffnete per Knopfdruck das elektrische Verdeck. Staunende Kinderaugen verfolgten den Vorgang.

»Das kann Onkel Willis BMW auch!« krähte jemand im Hintergrund.

Nur war ›Onkel Willis BMW‹ vermutlich wenigstens drei Jahrzehnte später gebaut worden, und einen Regensensor, der bei den ersten festgestellten Tröpfchen das Verdeck automatisch schloß, hatte er garantiert nicht, ebensowenig wie die automatische Abblendung von Fern- auf Fahrlicht bei Gegenverkehr. Das waren technische Raffinessen, die in den letzten der 50er Jahre zur Serienreife entwickelt worden und später aus unerfindlichen Gründen wieder in Vergessenheit geraten waren.

»Ist das dein Auto?«

Nicole sah auf. Vor ihr stand ein etwa achtjähriges Mädchen.

»Ja«, sagte sie. »Möchtest du eine Runde mitfahren?«

»Nein, nicht mit deinem Auto. Die Hexe hat da was dran gemacht…«

***

Die Hexe war aber an einem anderen Ort, und niemand achtete auf sie. Aber jemand hatte geplaudert und zu viele Hinweise gegeben. Das Opfer konnte dadurch zu früh mißtrauisch werden, statt in die Falle zu gehen.

Der Verräter mußte bestraft werden.

Und die Hexe bereitete die Bestrafung bereits vor!

Es war kein Problem, auch noch ein weiteres Auto mit einem Zauber zu belegen, der zu gegebener Zeit wirksam werden würde.

Die Hexe lächelte zufrieden. Sie tat, was getan werden mußte.

Allerdings fragte sie sich, weshalb der Schutzpatron so großen Wert darauf legte, daß es ausgerechnet diesen ausgesuchten Menschen an den Kragen ging. Welchen Wert hatte ihr Tod für ihn?

»Wir werden sehen«, murmelte sie.

***

»Welche Hexe?« fragte Nicole, aber das Mädchen rannte schon davon, ohne sich aufhalten zu lassen.

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Walter Brass. Dessen Gesicht zeigte kein Erstaunen, es schien fast, als habe er auf so etwas gewartet.

»Die Hexe hat etwas mit dem Wagen gemacht«, wiederholte Stephan Möbius. »Aber was? Und - wieso?«

»Letzteres läßt sich ziemlich einfach klären«, behauptete Zamorra. »Sie hat herausgefunden, daß wir auf ihrer Spur sind, und sie will verhindern, daß wir ihr noch näher kommen. Könnte sein, daß die Bremsen manipuliert sind.«

»Oder das Auto explodiert, sobald die Zündung eingeschaltet wird«, vermutete Brass beinahe heiter. »Vielleicht sollte ich in Deckung gehen.«

»Dein Sarkasmus ist wieder einmal unübertrefflich«, knurrte Möbius.

»Es ist eben eine meiner hervorragendsten Eigenschaften.«

Nicole stieg wieder aus, dann faßte Sie nach Zamorras Arm.

»Kennst du dieses Zeichen?« Sie malte mit der Schuhspitze ein Symbol, das aus eigentümlich in sich verschlungenen Strichen bestand, in das lockere Erdreich direkt neben der Straße.

»Hm…« machte der Parapsychologe nachdenklich. »Wie kommst du ausgerechnet darauf?«

»Als das Mädchen weglief, habe ich versucht, ihre Gedanken zu lesen. In ihrer Erinnerung gab es dieses Zeichen. Das ist es, was die Hexe gemacht hat.«

»Wie bitte?« fragte Brass, der etwas von Gedankenlesen gehört hatte, worauf ihm unbehaglich zumute wurde.

Zamorra ließ sich davon nicht irritieren. Er betrachtete das von Nicole in den Sand gekratzte Zeichen nachdenklich.

»Ich bin mir nicht sicher, was es bedeutet«, gestand er. »Ich müßte unsere Datenbank abrufen. Stephan, hast du ein Faxgerät in deiner Hotelsuite, oder noch besser einen Computer mit Modem-Anschluß?«

»He, was sollte ich damit? Ein Telefon reicht mir völlig«, protestierte Möbius. »Mit Fax würde ich nur ständig mit Firmendingen belästigt, und Computer und Modem… nee, das muß nicht auch noch sein. Ich brauche ja nicht mal ein Fernsehgerät.«

»Und das sagt einer, der einen der größten Firmenkonzerne dieses Planeten aufgebaut hat«, seufzte Nicole. »Na schön, für manche Entwicklungen bin inzwischen sogar ich zu alt.«

»Hoh!« machte Möbius. »Ich bin für diesen Kram nicht zu alt. Gebt mir die Technik in die Hand, und ich zeige euch allen, was man damit anstellen kann! Es ist nur so, daß ich’s nicht brauche, weil ich hier meine Ruhe haben will, deshalb habe ich mich ja schließlich ans Ende der Welt verkrochen. Solange mein Sohn dafür sorgt, daß ich immer so viel Geld in der Tasche habe, wie ich gerade brauche, ist das in Ordnung. Mehr will ich nicht.«

»Gibt es Faxmöglichkeiten in denv Hotel, das du für uns ausgewählt hast?« fragte Zamorra.

»Kennst du ein Hotel in Deutschland, das noch keine Faxen machen kann?« konterte Möbius. »Laß uns hinfahren, dann kannst du faxen.«

Zamorra zeichnete das Symbol auf einen Notizzettel. »Schau’n wir mal. Aber ehe wir losfahren, prüfe ich den Wagen.«

Er öffnete sein Hemd und löste Merlins Stern von der silbernen Halskette. Das Amulett, vor langer Zeit vom Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, besaß wieder seine ursprüngliche Form, die einer handtellergroßen Scheibe. Vor Monaten hatte der Ase Odin dieses Amulett gestohlen, und als Taran es Zamorra zurückbrachte, war es zu einer Kugel verformt gewesen.[4]

In den letzten Wochen hatte es sich mehr und mehr abgeflacht und sah jetzt wieder so aus wie früher.

Was Odin mit dem Amulett angestellt hatte, war damit allerdings noch nicht geklärt. Was hatte er getan, um seine Form derart zu verändern? Und hatte er vielleicht auch noch für weitere Veränderungen gesorgt, die unsichtbar blieben? Was wußte er über das Amulett?

Scheinbar mehr als Merlin, sein Schöpfer! Und erst recht mehr als Zamorra, der bisher nur einen Bruchteil der Funktionen dieser magischen Silberscheibe kannte, obgleich er sie seit über zwei Jahrzehnten besaß und benutzte.

Immerhin - er war froh, daß dieses Amulett jetzt wieder normal einsetzbar war, und so nutzte er es jetzt auch, um herauszufinden, was die Hexe mit dem Auto angestellt hatte.

Als sie eben auf den Wagen zugeschritten waren, hatte Merlins Stern keine Warnung abgegeben, daran hatte sich Zamorra allerdings längst gewöhnt. Früher hatte das Amulett schon auf jedes noch so schwache Echo Schwarzer Magie reagiert, seit sich aber das künstliche Bewußtsein Taran aus dem Amulett gelöst hatte, um eine eigenständige, körperliche Person zu werden, war das anders geworden. Irgendwie war das Amulett schwerfälliger geworden, und langsamer ohnehin.

Zamorra aktivierte die Silberscheibe durch einen Gedankenbefehl.

Er prüfte das Auto.

Ganz schwach vibrierte das Amulett in seiner Hand und zeigte damit das Vorhandensein Schwarzer Magie an.

Es war also tatsächlich etwas mit dem Wagen geschehen.

Aber was?

Das konnte ihm Merlins Stern nicht verraten.

Aber ohne zu wissen, in welcher Art die Schwarze Magie eingegriffen hatte, konnte Zamorra sie nicht so einfach beseitigen.

Stephan Möbius legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Gib mir den Zettel«, sagte er. »Euer Auto bleibt erst mal hier stehen, bis es entschärft werden kann. Walter fährt mich widerwillig nach Bad Harzburg, von dort faxe ich euer Château an. Ist euer alter Diener, ich meine Raffael, immer noch so firm wie früher?«

Zamorra nickte. »Faxe ihm das Symbol direkt in den Computer. Er soll nach Ähnlichkeiten suchen und dich zurückrufen oder auch zurückfaxen. Sagtest du nicht gerade, du hättest solche Technik nicht in deiner Suite?«

»Ich nehme den Hotelservice in Anspruch, und dann komme ich vorsichtshalber mit dem Mercedes zurück. Da paßt wenigstens euer Gepäck 'rein, damit ich euch nach Vienenburg ins Hotel bringen kann. Walters Spottwagen ist ja nur ein Zweisitzer mit Stauraum für leere Brieftaschen.«

»Spottwagen? Du hast dich wohl versprochen!« grollte Brass.

Möbius grinste von einem Ohr zum anderen.

»Warum fahre ich nicht mit Herrn Brass direkt nach Vienenburg?« fragte Zamorra.

»Weil Harzburg näher liegt.«

»Aber nach Vienenburg läßt es sich schneller fahren«, erwiderte Brass.

»Mein Gott, Walter!« seufzte Möbius. »Falls sich dieser voluminöse Blechhaufen nicht wieder hexenfluchfrei machen läßt, brauchen wir ein Auto, in das mehrere Personen und deren Gepäck paßt. Schätze, meine Bonzenschleuder ist dafür besser geeignet, also müssen wir meinen Wagen holen.«

»Ich hasse diese kurvenreichen Feldwege!« knurrte Brass. »Die sind eher was für die alten Schlaglochsuchgeräte Marke Trabant.«

Aber er kehrte zusammen mit Möbius zurück in Richtung seines Hauses, und wenig später schoß der Porsche aus der Seitenstraße hervor.

»Kaum zu glauben«, murmelte Zamorra. »Der Mann soll wirklich fast hundert Jahre alt sein? Der ist doch jünger als Stephan!«

»Stephan Möbius ist krank«, sagte Nicole. »Vielleicht weiß er es nicht einmal, oder er will es nicht wahrhaben. Ich glaube nicht, daß er noch sehr lange leben wird.«

»Krank? Was für eine Krankheit?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin Telepathin, nicht Medizinerin. Ich kann keine Diagnose erstellen, ich merke nur, daß seine Aura sehr schwach ist. Er muß dringend unter ärztliche Obhut, aber wer soll ihm das beibringen?«

»Frag lieber, wer sich von ihm erschlagen lassen will, als Überbringer dieser Unheilsbotschaft«, murmelte Zamorra.

Derweil war von dem Porsche schon längst nichts mehr zu sehen…

***

Zamorra benutzte wieder das Amulett, um herauszufinden, was an Nicoles Wagen manipuliert worden war. Währenddessen gab Walter Brass seinem Porsche die Sporen. Er ließ ihn förmlich über die schmalen Straßen fliegen, so daß Möbius sich genötigt fühlte, ihn zum Langsamerfahren zu ermahnen.

Brass lachte auf. »Langsam fahren ist etwas für alte und furchtsame Zittergreise«, behauptete er. »Ich gehöre aber noch lange nicht zum alten Eisen!«

Unwillkürlich spähte Möbius nach dem Zündschlüssel, um ihn zur Not abzuziehen und seinen schnellfahrenden Rentnerfreund damit zu einer Reaktion zu zwingen, auch wenn das beim vorherrschenden Tempo ziemlich riskant war, aber in manchen Kurven mußte er ja doch mit dem Tempo 'runter, und ehe er dann wieder aufs Gas ging…

Doch in diesem Wagen saß der Zündschlüssel links vom Fahrer. Für Stephan Möbius unerreichbar.

Brass, der die Absicht seines Freundes ahnte, grinste. »Was glaubst du wohl, warum ich mir ausgerechnet einen Porsche gekauft habe? Hätte ja auch ein Ferrari sein können…«

»Fahr endlich langsam!« knurrte Möbius.

Er sah einen LKW, der fast die gesamte Straßenbreite einnahm.

Der LKW-Fahrer wich aus. Der Platz konnte knapp reichen, wenn Brass die Bankette mitbenutzte, allerdings konnte er auf dem unbefestigten Fahrbahnrand nicht schnell fahren. Deshalb mußte er jetzt auf die Bremse treten.

Doch anstatt langsamer zu werden, beschleunigte der Porsche.

Der Boxermotor im Heck röhrte erschreckend laut, und der Sportwagen schoß direkt auf den LKW zu! Nur noch Sekunden bis zur Kollision!

Vier - drei - zwei - eins - 

- und aus!

***

Im buchstäblich allerletzten Moment zog der LKW-Fahrer seinen MAN-Truck zur Seite und rauschte in den Graben. Der Porsche schrammte am Anhänger entlang und verlor den Rückspiegel.

Walter Brass umklammerte das Lenkrad, als wolle, er es zwischen seinen Fäusten zerbrechen. Die Knöchel traten weiß hervor.

Es gab einen heftigen Schlag, der den Sportwagen von der Fahrbahn schleudern wollte.

Irgendwie schaffte es Brass, nicht ins Gelände zu rasen oder sich zu überschlagen. Sekundenlang schien es, als wolle der Wagen über den Fahrbahnrand hinausschießen, aber ein energischer Griff zur Handbremse ließ ihn sich plötzlich um die eigene Achse drehen.

Stephan Möbius schloß die Augen.

Plötzlich stand der Wagen mit einem Ruck still.

Ebenso ruckartig schwappte es in Möbius hoch. Er stieß die Tür auf, fummelte würgend am Schloß des Sicherheitsgurtes und stolperte dann haltlos zum Straßenrand, um sich zu übergeben.

Nach einer kleinen Ewigkeit war Brass neben ihm.

»Bist du in Ordnung, Stephan?« fragte er und half ihm wieder auf die Beine.

Möbius fand ein Taschentuch und säuberte sich provisorisch. »Alles in Ordnung«, murmelte er. »Was ist mit dem Lastzug?«

»Der is’ hin«, sagte Brass lakonisch. »Schätze, das war meine vorletzte schnelle Fahrt für die nächste Zeit. Den Führerschein werde ich wohl abgeben müssen. Na schön, schenke ich den Wagen meiner Urenkelin, die ist schon lange auf so ein Gerät spitz, kann sich aber bloß 'nen klapperigen 2 CV leisten.«

»Guter Wagen«, ächzte Möbius. »Fährt mein Sohn auch, ist langsam und deshalb sicher und kippt nie um.« Er sah zu dem Lastzug hinüber, der im Graben gelandet war und dessen Fahrer zornig heranstapfte. »Ich denke, wir werden ein kleines Problem lösen müssen.«

Der LKW-Fahrer kam zu ihnen. »Was habt ihr Hornochsen euch dabei eigentlich gedacht? Seid froh, daß außer Blechschaden nix passiert ist«, brüllte er. »Habt ihr eigentlich ’ne lockere Vorstellung davon, was dieser Spaß kostet? Den Zug bergen, die Schäden am Fahrwerk richten und so weiter? Außerdem muß die Ladung ja auch mal irgendwann beim Kunden ankommen!«

»Irgendwie werden wir das schon regeln«, sagte Brass leise. »Hoffentlich sind Sie unverletzt, alles andere läßt sich reparieren. Ich wollte das nicht, die Bremsen haben nicht funktioniert. Statt langsamer zu werden, wurde der Wagen schneller.«

Der Trucker maß die beiden Männer mit einem abschätzend-kritischen Blick. »Euch alten Vögeln sollte man so ein Geschoß erst gar nicht anvertrauen«, knurrte er. »Im Alter lassen die Reaktionen nach! Vermutlich hast du die Pedale verwechselt, Opa!«

»Sie werden eines Tages auch alt sein«, erwiderte Brass ruhig. »Ich bin gespannt, wie Sie dann reden. Halten Sie mich für einen Selbstmörder? Ich möchte noch ein paar Tage meine Rente genießen. Ich fürchte«, er wechselte einen schnellen Blick mit Möbius, »mein Auto wurde manipuliert. Haben Sie Funk in Ihrem Laster?«

»Nein.«

»Dann werden wir wohl warten müssen, bis jemand vorbeikommt, der dann die Polizei benachrichtigt. Der Porsche muß untersucht werden, und Sie werden Anzeige erstatten wollen.«

Der LKW-Fahrer wurde ruhiger. Brass’ Gelassenheit färbte auf ihn ab. »Ihr Wagen wurde… manipuliert? Was soll das? Bin ich hier in einen Krimi geraten?«

»Das wüßten wir auch gern«, brummte Möbius, und er dachte sich seinen Teil.

Der Cadillac war von der Hexe manipuliert worden, das hatte das Mädchen gesagt, und Zamorra hatte Schwarze Magie festgestellt. Vermutlich hatte diese Hexe - wer auch immer sie war - ebenfalls den Porsche manipuliert. Sie standen also alle unter Beobachtung.

Daß sie überlebt hatten, erschien ihm jetzt wie ein Wunder. Er dachte an den anderen Unfall, bei dem ein Lada zum 300 km/h-Geschoß geworden war. Hexenwerk, hatte Brass gesagt.

An der Sache war viel mehr dran…

Das hier war ein gezielter Mordversuch gewesen. Vielleicht wartete auf Zamorra eine Dämonenfalle, und er, Stephan Möbius, war der Lockvogel gewesen, der den Meister des Übersinnlichen in den Harz und in die Falle gelockt hatte.

Es ging um Zamorra, dessen war Möbius sich jetzt sicher!

Er mußte den Freund irgendwie warnen.

Aber wie?

***

»Ich werde das Gefühl nicht los, daß Stephan in Gefahr ist«, sagte Zamorra leise.

»Mir geht es ähnlich«, erwiderte Nicole. »Meinst du, daß dieser schnelle Porschefahrer…?«

»Der nicht. Es ist etwas anderes. Diese Hexengeschichte will mir immer weniger gefallen. Diese Hexe, die den Caddy bearbeitet hat - warum ausgerechnet deinen Wagen? Das ist kein Zufall, Nici! Und warum soll sie dann nicht auch unseren Weg verfolgt und auch den Porsche irgendwie sabotiert haben? Als wir das Haus betraten, habe ich geglaubt, eine Bewegung zu sehen«, erinnerte sich Zamorra. »Mir war, als wollte jemand nicht beobachtet werden. Hinter der Hausecke… Ich wollte Brass noch danach fragen, ob er allein lebt oder sich jemand auf seinem Grundstück befindet. Jetzt glaube ich, daß es diese Hexe war.«

Nicole deutete auf Merlins Stern. »Das Ding hat nichts dazu gesagt?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Aber das will ja nichts besagen, wie wir inzwischen wissen. Seit sich Taran selbständig gemacht hat, funktioniert das Amulett nicht mehr so wie früher.«

»Kann es wenigstens herausfinden, was an meinem Auto gemacht worden ist?«

Zamorra grinste freudlos. »Ich arbeite noch dran, aber vielleicht solltest du mal in Bad Harzburg anrufen, ob der ›alte Eisenfresser‹ mittlerweile im Hotel eingeflogen ist.«

Nicole schwang sich auf den Fahrersitz und griff zum Mobiltelefon, doch im Hotel war ein Herrn Möbius noch nicht angekommen. »Wenn er eintreffen sollte, möchte er bitte folgende Nummer anrufen«, verlangte Nicole und nannte den Rufcode ihres Apparates.

Dann versuchte sie es über Transfunk.

Dabei handelte es sich um eine Entwicklung, die nur dem Möbius-Konzern beziehungsweise dessen leitenden Mitarbeitern zur Verfügung stand -und eben Zamorra, weil er mit Stephan Möbius und seinem Sohn Carsten befreundet war. Die Frequenzen waren von Außenstehenden nicht abhörbar, weil dafür spezielle Sende- und Empfangsgeräte nötig waren. Mit normalen Funkempfängern ging das nicht.

Was kein Wunder war, denn der Transfunk war schneller als das Licht…

Es gab ein Gerät im Château Montagne, es gab je eines in Nicoles und Zamorras Autos, und Stephan Möbius hatte garantiert auch in seinem Hotelzimmer und in seinem Wagen so ein Ding, schließlich war das die beste Möglichkeit, garantiert abhörsicher wichtige Informationen auszutauschen. Und im Gegensatz zu Telefonen und normalem Funk war der Transfunk durch atmosphärische Störungen oder sonstige Fremdeinwirkungen nicht zu beeinflussen.

Nicole hielt es für möglich, daß man im Hotel Möbius’ Ankunft nicht registriert hatte. Sicher, er wollte die Fax-Anlage benutzen, aber vielleicht hatte er das einfach vergessen oder es sich anders überlegt. Wie auch immer, Nicole wollte keine Möglichkeit außer acht lassen. Doch auch über Transfunk war der ›alte Eisenfresser‹ nicht zu erreichen.

Sie sah auf die Uhr.

Es mußte etwas passiert sein. Die Zeit bis zu Möbius’ Rückkehr war überschritten. Er hätte längst wieder hier bei ihnen sein müssen. Daß er sich überhaupt nicht meldete, gab zu denken, und Zamorras Befürchtung wurde jetzt auch von Nicole geteilt.

Er tauchte hinter dem Wagen wieder auf. Dabei befestigte er das Amulett wieder an der silbernen Kette um seinen Hals.

»Schauen wir uns an, was geschehen ist«, sagte er. »Der Cadillac ist wieder fit.«

»Hä?« machte Nicole. »Ich dachte, es gibt damit Schwierigkeiten.«

»Ich habe den Zauber erkannt und neutralisiert«, sagte Zamorra. »Es war nicht einmal sehr kompliziert.«

»Eben klang das aber noch ganz anders!« entfuhr es seiner Gefährtin.

»Ich wollte dich überraschen und dabei dein verblüfftes Gesicht sehen«, schmunzelte Zamorra. »Inzwischen erübrigt sich sogar das Fax und Raffaels Suche im Computer. Laß uns fahren, ich fürchte, den beiden Männern ist etwas zugestoßen.«

»Hoffentlich nicht. Und wenn, hoffentlich finden wir sie dann«, sagte Nicole. »Ich denke, es dürfte mehrere Wege geben, von hier aus nach Harzburg zu gelangen.«

»Der Fahrtrichtung nach sind sie über Lochtum gefahren. Laß uns mal auf der Landkarte nachschauen«, schlug Zamorra vor. »Und wenn alle Stricke reißen, hören wir einfach den Polizeifunk ab.«

»Ist das nicht verboten?«

»Sicher, aber nur so erfahren wir, ob irgendwo ein Unfall gemeldet wurde«, sagte Zamorra.

Nicole seufzte, schaltete die Zündung ein, drückte auf den Startknopf, und der Achtzylindermotor sprang an und verkündete säuselnd seine Leistungsbereitschaft.

Unwillkürlich hatte Nicole damit gerechnet, daß Zamorras Diagnose- und ›Reparatur‹-Aktion nicht hundertprozentig funktioniert hatte und beim Einschalten der Zündung etwas passierte. Aber alles blieb ruhig, ihre Befürchtung war umsonst.

Der Parapsychologe stieg ebenfalls ein. Nicole fuhr vorsichtig an. Auch jetzt kam es zu keiner Katastrophe. Nicole teste Lenkung und Bremsen, aber alles war in Ordnung.

»Du kannst mir vertrauen«, sagte Zamorra. »Es ist wirklich alles okay.«

»Wie hast du den Hexenzauber analysieren können?«

Der Parapsychologe grinste und tippte gegen das Amulett vor seiner Brust. »Wenn du darauf bestehst«, sagte er, »verrate ich dir sogar das Parfüm, das die Hexe aufgetragen hat.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Viel effektiver«, sagte sie, »wäre, wenn du sagen könntest, wer sie ist und wo wir sie erreichen. Dann könnten wir sie nämlich fragen, warum sie das alles tut.«

Aber mit dieser Auskunft konnte Zamorra ihr nicht dienen…

***

Sie erreichten die Unfallstelle. Mittlerweile war Polizei eingetroffen und sicherte alles ab. Zamorra gesellte sich zu Möbius und dem alten Brass, dessen Porsche sichergestellt und von einem Gutachter untersucht werden sollte.

Polizeiobermeister Senkamp witterte eine Parallele zu dem Vorfall, mit dem er es vor Tagen zu tun gehabt hatte und der durch die Zeitungen gegeistert war.

»Bei diesem Auto könnte ich mir schon eher vorstellen, daß es sich mit Tempo 300 um einen Baum wickelt«, brummte Polizeimeister Rendsberger. »Was also soll so merkwürdig daran sein?«

»Die Sache mit der plötzlichen Beschleunigung, als der Opa auf die Bremse getreten hat«, sagte Senkamp.

»Haben Sie sich die Papiere des Fahrers mal angesehen? Der Mann ist steinalt, da kann es schon mal Vorkommen, daß er die Bremse mit dem Gaspedal verwechselt. Zumal bei einem so schnellen Wagen, der auch noch zum Rasen verleitet.«

»Das ist nur eine Vermutung. Dagegen steht seine Behauptung, und um herauszufinden, ob diese Behauptung stimmt oder nur eine dumme Ausrede ist, muß das Fahrzeug untersucht werden. Feldmann wird sich freuen.«

Unterdessen nahm Zamorra seinen alten Freund und Brass beiseite. »Sie dürften bei dieser Untersuchung schlechte Karten haben, Herr Brass«, deutete er an. »Ihr Porsche wurde von der Hexe vermutlich auf die gleiche Weise behandelt wie unser Cadillac. Ich habe den Zauber bei uns gelöscht und kann das auch beim Porsche tun, weil ich jetzt weiß, wie’s geht.«

»Hat dir mal wieder keine Ruhe gelassen, wie?« sagte Möbius. »Wie bist du dahintergekommen?«

»Ich hab's einfach immer wieder so lange neu versucht, bis ich die richtige Lösung hatte.«

»Wenn Sie den Hexenzauber bei meinem Wagen aufheben, vernichten Sie doch den Beweis für meine Unschuld, oder?« fragte Brass mißtrauisch.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Keineswegs, denn der Sachverständige wird ohnehin nichts finden, das auf einen technischen Fehler hindeutet. Magie läßt sich mit normalen wissenschaftlichen Mitteln nicht erkennen. Selbst wenn wir dem Mann zeigen, worauf er achten muß und ihm die Lösung frei Haus liefern, wird er sie nicht akzeptieren.«

»Hm, ich würde es«, sagte Brass.

»Die Menschheit«, erwiderte Zamorra, »teilt sich in zwei Gruppen auf. Die eine weiß, und die andere ignoriert. Leider gehören die Leute, die etwas zu entscheiden haben, für gewöhnlich zu den Ignoranten, und die wenigen Wissenden unter ihnen müssen sich der Meinung der Ignoranten anpassen, weil diese die Gesetze machen. Das Gesetz sieht keine Magie vor, also hat es auch keine Magie zu geben, und jeder, der da widerspricht, macht sich lächerlich.«

Er hob die Schultern und seufzte schwer, und dann fiel ihm ein sehr passendes Beispiel ein.

»Obgleich schon die alten Griechen berechnet haben, daß die Erde eine Kugelgestalt haben mußte, bedurfte es eines Kolumbus und eines Magellan, den Beweis so zu führen, daß auch der dämlichste König oder Kleriker es begreifen und nicht mehr widerlegen konnte. Zwischendurch wurden alle, die behaupteten, die Erde sei keine Scheibe, als Ketzer verbrannt.«

»Aber sie ist eine Scheibe«, grinste Möbius. »Oder hängen die Leute auf Neuseeland etwa wie die Fledermäuse mit dem Kopf nach unten herunter, eh?«

Nicole verdrehte die Augen. »Stephan…!«

»Nun, es gibt sogar Leute, die behaupten, die Erde sei ein Würfel«, fuhr Möbius unbeirrt fort, »aber zumindest das stimmt nicht. Schon Einstein hat bewiesen: Gott würfelt nicht.«

»Zamorra«, seufzte Nicole, »darf ich ihn umbringen?«

»He, Walter!« protestierte Möbius. »Du bist mein Freund! Schütze mich vor dieser ketzerischen Furie!«

»Wieso? Du hast doch angefangen«, gab Brass schulterzuckend zurück. »Vielleicht sollte ich dir die Zündhölzer abnehmen, damit du diese schöne junge Frau nicht auch noch als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrennst.«

»Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr. Zamorra, rette du mich!«

Der winkte ab. »Manchmal bist du überhaupt nicht mehr zu retten«, erwiderte er. »Herr Brass, ich möchte mich um Ihren Wagen kümmern, solange ich noch drankomme. Am Ende macht der Gutachter noch eine Testfahrt und erleidet dabei das Schicksal, das Ihnen und Stephan zugedacht war.«

»Sie sind sicher, daß Sie damit nichts zerstören, was für die Untersuchung wichtig sein könnte?«

»Absolut.«

Brass nickte. »Dann bitte.«

Doch als Zamorra sich dem Porsche näherte, hielt Polizeimeister Rendsberger ihn auf. Das Fahrzeug war beschlagnahmt, nichts zu machen.

Schulterzuckend wandte sich Zamorra wieder ab. Eine Diskussion mit den Polizisten würde nichts bringen. Es blieb vorerst nur der umständliche Dienstweg, um an den Wagen heranzukommen.

»Lassen Sie’s eben«, sagte Brass. »Irgendwann bekomme ich das Auto ja ohnehin zurück.«

»Ja, irgendwann in ein paar Jahren«, knurrte Möbius. »Ich glaube, ich muß mal einen unserer Anwälte mit der Angelegenheit betrauen, dann…«

»Laß nur«, sagte Brass. »Ich brauche das Auto ja nicht wirklich. Ich hatte meinen Spaß damit, aber ich kann auch eine Weile auf den Spaß verzichten. Ich weiß ja noch nicht einmal, was in Sachen Fahrerlaubnis auf mich zukommt. Nun, ich werde dich bitten müssen, in der nächsten Zeit unsere abendlichen Kneipengespräche bei uns in Abbenrode abzuhalten, oder du mußt mich eben nach Harzburg holen und wieder heimbringen.«

»Es gibt Taxen«, knurrte Möbius. »Leute, die mir die Zündholzschachtel abnehmen wollen, chauffiere ich nicht.«

Er hieb Brass die Hand auf den Rücken.

»Ich denke, wir werden hier nicht mehr gebraucht. Die Autos werden abgeschleppt, also fahren wir nach Hause. In diesem Straßenkreuzer ist sicher noch Platz für zwei fesche Anhalter, wie wir es sind…«

Sie holten Möbius’ Wagen und checkten kurz vor Abend in Vienenburg ein, im Hotel »Glück auf«, in dem Möbius ihnen ein komfortables Zimmer bestellt hatte.

Der Industriemagnat lud sie ins Hotelrestaurant ein. Die Einrichtung machte einen rustikal-anheimelnden Eindruck, der vordere Bereich des Lokals war in Nischen aufgeteilt, in denen jeweils kleine Sitzgruppen auf ihre Benutzer warteten, und diese Nischen wurden durch backsteingemauerte Torbögen voneinander getrennt. Möglicherweise wollte man damit, dem Namen des Hauses entsprechend, Bergwerks-Charakter und nostalgischen Patriotismus zeigen. Nicht unbedingt gelungen, dafür aber einfach schön.

Als sehr gelungen erwies sich dafür das Essen aus jugoslawischer Küche, es war gut und äußerst reichhaltig zu einem fairen Preis. Stephan Möbius konnte es dabei nicht lassen, kräftig mit der »Teufelssoße« nachzuwürzen, einer Spezialität des Hauses. Zamorra probierte nur wenig davon und fühlte sich bereits wie ein feuerspeiender Drache. Ein Wunder, daß Möbius’ Magen das vertrug…

»Ob unser alter Freund Asmodis hier für die Rezeptur verantwortlich ist?« murmelte Zamorra. »Er könnte diese Soße nicht besser zusammenmixen.«

»Der Harz ist eben Hexen- und Teufelsland«, sagte Brass. »Zumindest zu gewissen Zeiten.«

Sie reflektierten das Tagesgeschehen noch einmal und sprachen auch über Brass' Sichtung der fliegenden Hexen vor einigen Tagen.

»Wir werden uns Thale und diesen Hexentanzplatz mal näher ansehen«, beschloß Zamorra, »allerdings nicht mehr in der Nacht, sondern morgen bei Tage. Vielleicht gibt es da Spuren.«

»Wenn ihr bei Tage fahrt, solltet ihr einen kleinen Umweg über Wernigerode machen und euch die Altstadt ansehen«, empfahl Möbius. »Auch das Museum ist einen Besuch mehr als wert, und vor allem das Schloß…«

»Um Wernigerode zu genießen, muß man sich mehrere Tage Zeit nehmen«, sagte Brass, »das darf man nicht im Hauruck-Verfahren hinter sich bringen. Wernigerode ist die schönste Stadt Deutschlands. Ich bin da geboren. Ich kann Ihnen alles zeigen und erklären, was Sie interessiert.«

»Hat er bei mir auch gemacht«, schmunzelte Möbius. »Er sollte sich als Fremdenführer verdingen.«

»Da müßte ich ja mein gesundes Rentnerleben aufgeben und mich wieder an feste Arbeitszeiten gewöhnen. Bin froh, daß ich das seit über dreißig Jahren nicht mehr muß.«

Irgendwann später verlangte Möbius nach der Rechnung. »Ich muß Walter heimbringen und habe dann selbst noch ein paar Meter zu fahren«, brummte er.

»Sie leben jetzt schon über ein Jahrzehnt hier, Stephan«, sagte Nicole. »Weshalb wohnen Sie eigentlich immer noch im Hotel? Sie könnten sich längst ein gemütliches Häuschen gekauft haben, am Geld wird es doch ganz bestimmt nicht scheitern.«

Möbius winkte ab.

»Für einen alten Mann wie mich lohnt sich ein Immobilienkauf nicht mehr«, gestand er.

Brass hob die Brauen.

»Alt, sagt der«, murmelte er.

Möbius fuhr fort: »Was sollte nach meinem Tod mit dem Haus passieren? Carsten wird sicher nie hierher ziehen. Es vermieten? Jemand müßte sich darum kümmern, es ständig instandhalten, und außerdem, wer zieht schon noch in diese Gegend, wenn er nicht Rentner ist? Seit dem Fall der Grenze und dem Wegfall der Zonenrandförderung ist das hier strukturschwaches Gebiet. Ein paar Leute in der Politik, die sich ungemein wichtig nehmen, wollen scheinbar die alte Weisheit nicht mehr wahrhaben, daß eine Million Mark an Subventionen zehn Millionen Mark an Steuereinnahmen bringen kann, während bei Einsparung dieser einen Million zehn Millionen Mark an Arbeitslosengeldern gezahlt werden muß.«

»Das sind aber ziemlich wilde Zahlen…«

»Natürlich nur ein aus der Luft gegriffenes Beispiel und so formuliert, daß es zur Not auch Politiker verstehen könnten. Nee, wer hierher zieht, vergrößert im Regelfall nur das Heer der Arbeitslosen. Und das Haus zu ’ner Ferienwohnung umbauen? Davon gibt es im Harz schon mehr als genug. Und außerdem, im eigenen Haus müßte ich mich selbst um mein Essen kümmern und putzen und flicken und dergleichen. Im Hotel sorgt das Personal dafür, und ich setze mich an den gedeckten Tisch. Dabei werden mehr Leute beschäftigt, als würde ich nur eine Person als Hauswirtschafterin einstellen, und wenn’s mit der Ärger gibt, müßte ich sie feuern und nach Ersatz suchen. Im ›Seela‹ reiß ich einfach nur die Schnauze auf, und der Manager erledigt alles andere für mich.«

»Auch ’ne Einstellung«, brummte Brass. »Dieser elende Lausebengel ist eben ein typischer Wessi.«

»Sei vorsichtig«, warnte Möbius, »sonst gehst du zu Fuß nach Hause!«

»Das brächtest du doch nie übers Herz«, grinste der alte Mann.

Einträchtig verließen die beiden das ›Glück auf‹. Wenig später brummte draußen der Motor des Mercedes auf.

»Sieht so aus, als hätten sich da die beiden Richtigen gesucht und gefunden«, bemerkte Nicole. »Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend? Das hiesige Nachtleben studieren?«

Zamorra beugte sich über den Tisch zu Nicole und flüsterte: »Wie wäre es, wenn wir das Nachtleben studieren, das in unserem Hotelzimmer stattfindet?«

Sie flüsterte zurück: »Klingt fast, als wäre die Teufelssoße nicht nur scharf, sondern mache auch scharf… Na gut, das will ich jetzt ausprobieren!«

Sie zogen sich ins Zimmer zurück und wurden bis zum Vormittag nicht mehr gesehen…

***

Walter Brass fand keine rechte Ruhe mehr an diesem Abend. Er sah aus dem Fenster, und wieder sah er die Hexen, die über den Nachthimmel flogen, doch diesmal ohne den Teufel an ihrer Spitze. Sie flogen in Richtung Blocksberg…

Nein, an ihm vorbei, nach Thale!

Er hatte es nicht anders erwartet.

Er überlegte, ob er zur Telefonzelle gehen und in Zamorras Hotel anrufen sollte, um dem Parapsychologen von der erneuten Sichtung zu erzählen, doch es war schon sehr spät, Mitternacht vorbei. Da störte man besser niemanden mehr. Die Botschaft hatte Zeit bis zum nächsten Tag.

Brass sicherte sein kleines Haus wieder gut ab. Vielleicht hätte er vorher auch das Auto in seine Absicherungen einbeziehen sollen, aber da hatte er nur daran gedacht, sich vor den Hexen zu schützen, ohne sie wirklich ernst zu nehmen.

Nun aber Wäre er durch Hexen werk beinahe umgekommen.

Ich werde bedroht, dachte er. Es war eine völlig neue Erfahrung. Er hatte zwei Kriege überlebt und kannte deshalb das Gefühl von Todesgefahr. Das waren jedoch handfeste Bedrohungen durch Menschen gewesen, erklärbar durch die jeweiligen Umstände.

Hier aber gab es keine Erklärung, und es war auch nichts, gegen das man sich wehren konnte, indem man den Kopf einzog. Der Teufel und seine Hexen wollten ihm schaden.

Warum?

Und -wer war die Hexe, die die Autos manipuliert hatte?

Ein Kind hatte sie gesehen.

Er beschloß, morgen mit diesem Kind zu sprechen.

Vielleicht konnte es ihm sagen, wie diese Hexe aussah oder wer sie war.

Das half sicher weiter.

Er konnte und wollte nicht einfach dasitzen und abwarten, bis die nächste Attacke erfolgte, ganz gleich, gegen wen sie gerichtet sein würde. Er mußte selbst die Initiative ergreifen.

Stephan Möbius hatte es bereits auf eine andere Weise getan und einen Fachmann hinzugezogen.

Auch Walter Brass war nie ein Zauderer gewesen. Schon immer war Angriff seiner Meinung nach die beste Verteidigung…

***

Zorrn hatte die Hexen gerufen, und sie waren seinem Ruf gefolgt. Der Dämon kauerte auf einer der drei Felszacken unterhalb des Tanzplatzes und nahm ihre Huldigung entgegen. Nachdem auch die dritte den Teufelskuß abgeleistet hatte, verlangte Zorrn ihren Bericht.

Zwei der Hexen hatten nichts zu erzählen, weil ihnen kein Auftrag erteilt worden war. Die dritte, die Karen genannt wurde, kam jetzt zu Wort…

Ein recht dummer Name für eine Hexe, dachte Zorrn. Früher klangen sie besser. Die Menschen konnten sich vor den Namen der Hexen fürchten. Wer fürchtet sich schon vor einer Karen?

Und sie war… »Erfolglos«, stellte er fest, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.

Er winkte sie zu sich.

Sie kauerte sich vor ihm nieder.

»Herr?«

Seine Hand fuhr durch ihr kurzes Haar.

»Du solltest es lang wachsen lassen«, sagte Zorrn, »so daß es deinen Körper weich umspielt. Hexen müssen schön sein, verführerisch schön. Kurzes Haar reizt die Männer nicht. Schau…«

Er vollführte ein Zauberzeichen.

Das Haar der Hexe begann von einem Moment zum anderen zu wachsen, wurde schulterlang, floß über ihren Rücken bis über die Hüften.

»Es kleidet dich besser als jedes Gewand«, stellte Zorrn fest. »So will ich dich künftig sehen.«

Sie neigte den Kopf. Des Teufels Wille war ihr Befehl.

»Zurück zu deinem Auftrag. Er war erfolglos, der Feind hat den Zauber erkannt und beseitigt. Und er ist mißtrauisch geworden. Deshalb werdet ihr beim nächsten Mal zu dritt den Zauber wirken. Ich will den Tod jenes Mannes.«

»Wir hören und gehorchen«, flüsterten die drei Hexen ergeben.

»Gehorcht mir auch jetzt und erfreut mich mit euren Körpern«, verlangte er.

Und wieder war sein Wille den Hexen Befehl.

Ihnen war daran gelegen, daß der Teufel mit ihnen zufrieden war. Denn ihm verdankten sie ihre Zauberkunst, ihren Erfolg und ihre Kraft.

Also gehorchten sie…

***

Der Hund schlug an, aber sein Bellen wurde zu einem schauerlichen Heulen.

»Schnauze, Werwolf!« murmelte Josch Behrendt. »Vollmond ist lange vorbei! Also halt die Klappe, blöder Köter!«

Aber der konnte ihn draußen nicht hören und hätte selbst dann sicher auch nicht gehorcht.

Zähneknirschend schwang Behrendt die Beine aus dem Bett, schlüpfte in Jeans, Stiefel und Pullover. »Was, zum Henker, hat das verflixte Mistvieh?«

Die süße Gaby, in unschuldiger Nacktheit auf der Bettdecke statt darunter ausgestreckt, seufzte schläfrig. »Du mußt Silberkugeln nehmen… Geweihte Silberkugeln…«

»Hä?« machte Behrendt.

»Werwölfe killt man mit geweihten Silberkugeln«, nuschelte Gaby, drehte sich herum und reckte ihm ihren hübschen Po entgegen. »Sieh zu, daß das kleine Ungeheuer Ruhe gibt. Gib ihm ’ne Mettwurst oder 'ne Dose Schlappi oder ’nen drögen Knochen. Aber er soll ruhig sein.«

»Ich werde ihn knebeln«, versprach Behrendt.

»Wenn du ihm ’nen Streifen Teppichklebeband zwischen die Zähne hältst, wirkt das sicher auch.«

Behrendt versetzte ihr einen zärtlichen Klaps auf den blanken Po und verließ das Zimmer, ehe sie mit dem Kissen nach ihm werfen konnte. Er trat aus dem Haus ins Freie.

»He, Werwolf!« rief er.

Der Mischlingshund aus Dutzenden verschiedener Rassen war nicht zu sehen, nur zu hören, und seufzend folgte Behrendt dem Geheule. Wenn es etwas gab, was er derzeit überhaupt nicht gebrauchen konnte, dann war das Ärger mit dem Chef wegen nächtlicher Ruhestörung.

Behrendt mußte um den ganzen Gaststättentrakt herum. »Der Doofdackel wird doch wohl nicht den Berg hinunter gepoltert sein und jetzt irgendwo feststecken?« murmelte er ahnungsvoll. Eine nächtliche Rettungsaktion in den schroffen Klippen fehlte ihm gerade noch. Da stürzte man tagsüber schon ab, wenn man das Geländer überkletterte und zwisehen den Steinen am Hang herumturnte.

Noch ehe er die Gaststätte umrundet hatte, verstummte das Geheul mit einem schrillen Kiekslaut, dann war Ruhe.

»Werwolf?« rief Behrendt erneut. »Wo steckst du? Komm zu mir! Sofort!«

Jetzt konnte er den Hexentanzplatz sehen.

Aber auch den Hund.

Der Mischling lag ausgestreckt unmittelbar vor ihm auf den Steinstufen, die zum Tanzplatz hinunter führten. Seine Läufe zuckten noch.

Behrendt kauerte sich neben ihm nieder. Als die Wolkendecke aufriß, sah er im Halbmondlicht die dunkle Blutlache.

Jemand hatte dem Tier die Kehle durchgeschnitten.

Gerade eben.

»Scheiße!« brüllte Behrendt auf. »Wo steckst du Schwein? Zeig dich!«

Sekundenlang glaubte er auf dem Tanzplatz Gestalten zu sehen. Drei nackte Frauen und ein nackter Mann, nur wuchsen dem Kerl Hörner aus dem kahlen Schädel…

Im nächsten Moment war da blendend grelles Licht, und etwas löschte Behrendts Bewußtsein aus. Als er wieder erwachte, sah er Gestalten über den Himmel fliegen.

Aber das mußte eine Täuschung sein.

Hexen, die auf Besen durch die Luft ritten, gab’s nicht. Die existierten nur auf der Bühne, wenn die Schauspiele aufgeführt wurden, und richtig fliegen konnten sie trotzdem nicht.

Er hatte sie sich bestimmt nur eingebildet.

Keine Einbildung war der tote Hund, der vor ihm lag und langsam ausblutete…

Zorrn hätte den Mann ebenso töten können wie den störenden Hund, aber er hatte absichtlich darauf verzichtet. Vielleicht konnte der Mann zu einem Stück des Puzzles werden, das der Corr Zamorra als Köder anbot.

Er verließ sich nicht darauf, daß die Hexen tatsächlich wirksam arbeiteten, eher war damit zu rechnen, daß Zamorra die Sache durchschaute und zurückschlug - wobei er natürlich nicht Zorrn, sondern die Hexen treffen würde…

Der Dämon selbst wollte möglichst unerkannt im Hintergrund bleiben. Wenn es darum ging, den Ruhm zu kassieren, konnte er immer noch hervortreten - nachdem er vorher natürlich dafür gesorgt hatte, daß die Hexen, seine Werkzeuge, ihm diesen Ruhm nicht streitig machen konnten.

Die Sache begann Zorrn Spaß zu machen. Es war wie ein Spiel nach komplizierten Regeln.

Wichtig war dabei, daß er es war, der die Regeln aufstellte…

***

Zamorra hatte keine Rücksprache mit Stephan Möbius mehr gehalten. Nicole lenkte den Cadillac in Richtung Thale. In den Morgenstunden hatte das Zimmertelefon sie geweckt, und Walter Brass war in der Leitung gewesen, um ihnen mitzuteilen, daß er in der Nacht wieder die Hexen gesehen hatte. Daß er zur Unzeit anrief, konnte man ihm nicht ankreiden -woher sollte er wissen, daß der Meister des Übersinnlichen und seine Kampfgefährtin Nachtmenschen waren und außerdem ein ziemlich ausuferndes ›Nachtleben‹ im Hotelzimmer hinter sich hatten?

Besonders ausgeschlafen waren sie deshalb beide nicht, als sie sich nach einem ausgiebigen späten Frühstück auf den Weg machten. Den Vorschlag, über Wernigerode zu fahren und sich die Stadt anzusehen, verschoben sie auf später.

Vor der Abfahrt hatte Zamorra den Cadillac sorgfältig überprüft, obwohl Vienenburg ziemlich abseits der Szene lag, und um den Hotelparkplatz kontrollieren und den Wagen dort zu finden, mußte man schon die Seitenstraßen durchforschen. Außerdem glaubte Zamorra nicht, daß die Hexe so einfallslos war, den gleichen Trick noch ein viertes Mal zu probieren. Wie auch immer, der Wagen war sicher.

Trotz Straßenkarten, Beschilderung und eindeutiger Wegbeschreibung schaffte es Nicole, irgendwo falsch abzubiegen. Die schmale Straße führte zwar auch nach Thale, aber statt durch relativ offenes Gelände, an einem steilen, dicht bewaldeten Berghang entlang.

Unten im Tal glitzerte hin und wieder das Wasser eines Baches. Der Cadillac nahm fast die ganze Straßenbreite ein, und die unzähligen scharfen Kurven forderten Nicole eine Menge Arbeit am Lenkrad ab.

»Wenn uns jetzt ein anderes Auto entgegenkommt, wird’s eng«, befürchtete sie. »An uns kommt nicht mal ein Trabbi vorbei…«

»Vielleicht hätten wir meinen BMW nehmen sollen«, überlegte Zamorra. »Der ist ein paar Zentimeter schmaler.«

»Aber man kann sein Verdeck nicht öffnen, und ich möchte bei diesem Prachtwetter ohne fahren.«

»Ohne?« Zamorra grinste. »Ohne alles? Och, tja… hier ist doch nix los, du kannst dich also ruhig ausziehen.«

»Ohne Verdeck, du Wüstling!« korrigierte Nicole. »Müßt ihr Männer eigentlich immer nur an das eine denken?«

»Nicht immer. Aber immer öfter«, schmunzelte der Dämonenjäger.

Einen Augenblick später schmunzelte er nicht mehr.

Sie bekamen Gegenverkehr!

Und der war ziemlich schnell!

Ziemlich breit!

Ziemlich Omnibus!

Und links war die Felswand und rechts der Abgrund. Danach, daß der Bus rechtzeitig bremsen konnte, sah’s nicht aus…

***

Erich Feldmann konnte an dem Porsche absolut nichts feststellen, das für eine unkontrollierte Beschleunigung gesorgt haben könnte. Vorsichtshalber ließ er sich sogar Daten aus den USA zufaxen, weil es da mal vor geraumer Zeit ein medienwirksames Verfahren gegen den Autohersteller Audi gegeben hatte. Angeblich sollte bei Autos mit Automatikgetriebe ein selbsttätiges Gasgeben aus dem Leerlauf heraus erfolgt sein. Aber die entsprechenden Gutachten besagten eindeutig, daß das unmöglich war, deshalb war der Hersteller damals auch freigesprochen worden…

»Also der berühmte Satz mit X - war wohl nix«, murmelte Feldmann.

Vorsichtshalber wollte er jedoch noch selbst eine Probefahrt durchführen, um ganz sicher zu gehen. Er stieg ein, startete den Porsche und fuhr ihn vom Gelände. Natürlich, gestand er sich ein, war es auch der Wunsch, einmal einen solchen heißen Schlitten unter dem Hintern zu haben, den er sich von seinem schmalen Gehalt niemals würde leisten können. Überhaupt waren die wenigsten Autos, mit denen er es zu tun bekam, noch fahrbereit.

Also gab er Gas.

Nach zwei Kilometern Probefahrt - eigentlich für seine persönlichen Träume noch viel zu wenig - war der Gutachter sicher, daß nichts an dem Wagen defekt war. Der Porsche war in einem Top-Zustand.

Also hatte der Fahrer einen Fehler gemacht und versuchte sich mit einem angeblichen Versagen der Technik herauszureden. Sein Pech… Wenn sich seine Versicherung das Geld für die Bergung des LKW von ihm zurückholte, würde er sich den Porsche kaum noch leisten können…

Feldmann überlegte noch, ob er es riskieren sollte, die Testfahrt aus privaten Gründen ein wenig auszudehnen und den Porsche über die nächste Autobahn zu hetzen, denn eine Begründung dafür konnte er sich allemal aus den Fingern saugen, aber im nächsten Moment schoß der Porsche plötzlich vorwärts, ohne daß Feldmann das Gaspedal überhaupt berührt hatte!

Blitzschnell kuppelte er aus und trat gleichzeitig auf die Bremse.

Es half nicht.

Der 911 wurde trotzdem schneller.

Und zerschellte mit Tempo 230 an einer Hauswand.

Gutachter Erich Feldmann hatte nicht den Hauch einer Chance.

Was Zamorra befürchtet hatte, war eingetreten…

***

Nicole drückte auf die Hupe, aber der Bus schien nicht langsamer werden zu wollen! Sie trat selbst die Bremse voll durch.

Der Cadillac kam zum Stehen, ohne auch nur einen Millimeter aus der Spur zu driften.

Nicole zerrte den am Lenkrad befindlichen Wählhebel der Automatik in die Rückwärtsgang-Position und trat das Gaspedal wieder durch. Mit einer Hand lenkend, sah sie mit verdrehtem Oberkörper nach hinten und versuchte Raum zu gewinnen, indem sie den Cadillac rückwärts ausweichen ließ.

Aber sie konnte einfach nicht schnell genug fahren, wenn sie nicht die Fahrbahnbegrenzung durchbrechen wollte. Dahinter fiel es tief genug ab, um aus dem Wagen Totalschrott zu machen und, da der Caddy offen war, bei einem Überschlag am Steilhang möglicherweise erschlagen zu werden…

Zumindest letzteres wollte Nicole vermeiden.

Doch das vorgelegte Tempo reichte nicht.

Der Bus war schneller.

»Verdammt, warum bremst der nicht?« entfuhr es Zamorra.

Der Busfahrer mußte den Cadillac doch sehen! Und selbst wenn seine Bremsen versagten, gab es immer noch die Möglichkeit, die Felswand als natürliche Bremse zu nutzen. Wenn er am Gestein entlangschrammte, würde es das Fahrzeug auch stoppen. Zum Teufel mit eingedrücktem Blech! Das war immer noch besser als ein Frontalcrash mit einem PKW!

Aber der Busfahrer bremste nicht!

Wieso kann der überhaupt so schnell fahren, ohne aus der Bahn zu fliegen? durchzuckte es Zamorra im nächsten Moment. Auch für den Bus mußten doch die Gesetze der Physik gelten, und mit dem Tempo, das er draufhatte, konnte er bei seiner Masse die Kurven gar nicht so schnell nehmen, wie er es tat!

Er hätte längst 'rausfliegen müssen!

Aber er flog nicht!

Statt dessen würde gleich der Caddy das Fliegen lernen, wenn Nicole noch mehr aufs Tempo drückte, um dem heranrasenden Koloß auszuweichen. Die nächste Ausweichstelle, an der sie den Bus hätten passieren lassen können, lag noch einen halben Kilometer hinter ihnen.

Das war zu weit entfernt.

»Stopp!« schrie Zamorra.

Nicole reagierte nicht.

»Stopp!« brüllte er erneut. »Sofort anhalten!«

»Nein«, fuhr sie auf. »Wir werden…«

»Anhalten, verdammt!«

Der Bus war nur noch drei, vier Meter vor ihnen. Und von hinten tauchte jetzt ebenfalls ein Wagen auf!

Wenn sie weiter so schnell rückwärts fuhren, würden sie mit dem anderen Fahrzeug kollidieren!

»Halte an!«

Da endlich trat Nicole auf die Bremse.

Der Cadillac wurde langsamer.

Und im nächsten Moment war der Bus heran und schleuderte den Wagen von der Straße…

***

Und im nächsten Moment war der Bus heran und glitt einfach durch den Wagen hindurch…

Er rauschte durch den Caddy wie ein grausiger Schemen, verschwand hinter ihm die Straße entlang und wirkte nun nur noch sehr verwaschen und unscharf.

Er durchdrang auch das nächste Auto und verschwand dann einfach, löste sich wie eine Nebelwolke auf.

Der andere Wagen kam nur ein paar Dutzend Meter hinter dem inzwischen stehenden Cadillac zum Stillstand.

Nicole schaltete die Warnblinkanlage ein und den Motor aus, nachdem sie den Wagen mit Handbremse und Vorwärtsgang vorm Wegrollen gesichert hatte. Sie und Zamorra stiegen aus und näherten sich dem hinter ihnen stehenden Mazda 626.

Zamorra klopfte an die Fensterscheibe der Fahrertür. »Alles in Ordnung?« fragte er, als das Glas per Knopfdruck nach unten surrte.

Der Fahrer schluckte. »Haben Sie das auch gesehen?«

»Den Bus? Ja.«

»Den Bus. Er - er ist einfach durch, mich hindurchgefahren. Was war das? Himmel, ich bin doch nicht verrückt! Ich bin nicht verrückt! Er ist durch mich hindurchgefahren!«

»Eine- Halluzination«, sagte Zamorra. »Es ist nicht wirklich geschehen, sonst wären wir jetzt alle tot. Es war eine Täuschung, verstehen Sie? Nur eine Illusion.«

»Nein.«

Der Mazda-Fahrer zitterte.

»Wir können hier nicht stehenbleiben«, sagte Zamorra. »Wollen Sie ’rüberrutschen? Ich fahre Sie ein paar Kilometer bis zur nächsten Kreuzung, und dort ruhen Sie sich ein wenig aus, ja?«

Der Fahrer sah ihn nachdenklich an. »Wer sind Sie?«

»Jemand, der mit dieser Spukerscheinung wohl besser fertig wird als Sie«, sagte Zamorra und stellte sich vor. »Wie ist es nun, rutschen Sie 'rüber?«

»Hören Sie«, murmelte der Mazda-Fahrer. »Wenn das eine neue Art des Autodiebstahls ist, versuchen Sie es zumindest auf eine extrem originelle Art. Fahren Sie, aber ich schieße Sie am Lenkrad über den Haufen, wenn Sie mir das Auto klauen wollen!« Er kletterte nach rechts, griff ins Handschuhfach und hielt plötzlich eine schußbereite Makarow-Pistole in der Hand, die vermutlich aus zurückgeblieben Restbeständen der russischen Besatzungstruppen stammte.

Zamorra setzte sich hinters Lenkrad und deutete nach vorn auf den Oldtimer. »Glauben Sie, daß jemand, der ein solches Auto fährt, es nötig hat, einen anderen Wagen zu stehlen?«

Er signalisierte Nicole, daß sie schon mal losfahren sollte, und brachte dann den Mazda in Gang.

Dessen Besitzer senkte die Pistolenmündung um keinen Zentimeter, doch ein paar Kilometer weiter hypnotisierte Zamorra ihn und nahm ihm die Erinnerung an das spukhafte Geschehen. Der Mann würde ein paar Minuten in seiner Trance verbleiben und beim Erwachen sicher sein, geträumt zu haben, nachdem er wegen plötzlicher Müdigkeit an den Straßenrand gefahren und sofort eingenickt war. Das war sicher die einfachste Lösung.

Zamorra stieg wieder in den Cadil lac um.

»Irgend jemand«, sagte er, »möchte verhindern, daß wir Thale erreichen. Wenn wir auf den Bus hereingefallen wären, wären wir entweder an der Felswand zerschellt oder fünfzig Meter tiefer am Bachufer. Es wird immer mörderischer.«

»Die Hexe«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Die Hexe - oder die Hexen. Wir sollten davon ausgehen, daß es deren mehrere gibt. Fragt sich, was sie von uns wollen. Die Sache vor ein paar Tagen richtete sich gegen irgend jemanden, gestern waren Stephan und wir an der Reihe…«

»Oder Walter Brass und wir«, warf Nicole ein.

»Und heute verdichtet es sich auf uns. Was, wenn Stephan uns in eine Hexenfalle locken sollte? Wenn alles ein abgekartetes Spiel ist?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß Stephan Möbius uns eine Falle stellt?« protestierte Nicole.

»Natürlich nicht. Aber er könnte ein Werkzeug der Hexen sein.«

»Er besitzt eine Mentalsperre wie wir auch. Er kann nicht so einfach manipuliert werden. Ihn zu etwas zu zwingen, das wider seine Natur ist, dürfte auch stärkere Hexen vor Probleme stellen.«

»Zumal wir bemerkt hätten, wenn er unter schwarzmagischem Einfluß steht«, sagte Zamorra. »Aber jemand hat eine Situation geschaffen, in der Stephan Möbius nicht anders kann, als uns herzubitten. Er wurde nicht manipuliert, er ist ein Werkzeug, ohne es wirklich zu sein.«

»Der Köder in einer Falle für uns«, erkannte Nicole, während sie den Cadillac langsam weiterfahren ließ. »Wer will uns in dieser Falle sehen? Hexen? Das glaube ich nicht. Etwas anderes steckt dahinter. Es gibt Hunderttausende von Hexen, manche sind gefährlich, viele sind nur lächerlich, aber alle sind sie in der Höllenhierarchie entschieden zu weit unten, um ausgerechnet uns als zu beseitigende Gefahr anzusehen. Entweder ist es ein Ausnahmefall, vielleicht eine persönliche Rache, oder es steckt ein Dämon dahinter.«

Zamorra nickte.

»So sehe ich das auch. Wir müssen herausfinden, welcher Dämon diese Hexen steuert. Vielleicht Stygia?«

»Die Fürstin der Finsternis? Ich denke, daß die zur Not bessere und effektivere Mittel einsetzen kann, wenn sie wieder einmal beschließt, daß sie uns an den Kragen will. Verflixt, jetzt sind wir schon in Thale - hätten wir zum Hexentanzplatz nicht vorher abbiegen müssen?«

Der Wagen rollte in den kleinen Ort hinein.

»Sieht so aus, als hätte ich mich schon wieder verfahren«, seufzte Nicole. »Das hier ist eben nicht so ganz mein Land. Ich übersehe sämtliche Schilder oder lese sie falsch ab. Vielleicht ist es besser, wenn du dich ans Lenkrad setzt.«

»Fahr du nur weiter«, wehrte Zamorra ab. »Wir fragen uns durch.«

***

Walter Brass hatte das Mädchen frühmorgens getroffen, als es auf den Schulbus wartete.

»Du hast gestern von der Hexe gesprochen, die etwas mit dem Auto gemacht haben soll«, sagte er. »Was war das für eine Hexe? Hast du sie schon öfters gesehen? Und wie sieht sie aus?«

»Sie ist nicht von hier«, erwiderte die Achtjährige.

»Das glaube ich schon«, sagte Brass, denn hier kannte schließlich jeder jeden, und er konnte sich nicht vorstellen, daß eine der Frauen aus Abbenrode eine Hexe war. Obwohl… völlig sicher konnte man sich nie sein.

Mit der fremden Frau, der das große Auto gehörte, hatte die Achtjährige nicht reden wollen. Aber den alten Brass mit dem schnellen Porsche kannte jeder, bei ihm taute die Kleine auf und gab eine erstaunlich genaue Personenbeschreibung ab.

Dann kam der Schulbus, und damit fand die Unterredung ein abruptes Ende. Dabei hatte sie den alten Brass gerade fragen wollen, warum der sich so intensiv für die Hexe interessierte.

Er konnte es ihr nicht mehr sagen.

Er konnte das Mädchen auch nicht mehr fragen, warum es sich das Aussehen der Hexe so genau gemerkt hatte - vielleicht, weil Hexen selten geworden waren in diesem Jahrhundert und man nicht überall welche traf?

Immerhin hatte er jetzt eine sehr gute Beschreibung. Eine kurzhaarige junge Frau, bis hin zu Details ihrer Kleidung.

Damit ließ sich schon etwas anfangen.

Das hohe Alter hatte Brass’ Gedächtnisleistung nicht mindern können, weil er seinen Geist stets fit gehalten hatte. Die Beschreibung hatte er sich fast im Wortlaut gemerkt. Und jetzt schlenderte er durch das kleine Dorf und fragte jeden, den er traf, nach dieser fremden Frau.

Drei hatten sie gesehen, und eine ältere Frau hatte sogar kurz mit ihr gesprochen. »Sie hat mich nach diesem Straßenkreuzer gefragt. Ob ich den irgendwo gesehen hätte, dieses weiße große Cabrio. Hatte ich auch, deshalb hab’ ihr also den Weg gezeigt. Wenig später kam sie zurück und ging ganz schnell an mir vorbei, kletterte dann in ein kleines Auto und fuhr damit weg.«

»Wohin?«

»Nach da!«

Das war natürlich eine erschöpfend präzise Angabe, unterstützt durch den ausgestreckten Arm…

Aber dann kam wenigstens noch die Ergänzung: »Ich hab’ das Auto schon mal gesehen, als wir nach Ilsenburg waren, die Tante Elfie besuchen. Da stand der Wagen halb in einer offenen Garage. Fiel mir gleich wieder auf, weil er so schön bunt ist. So ein rundum rundes Auto, Käfer nennen die sich wohl. Über und über mit bunten Blumen bemalt.«

»Na, das hilft doch schon mal weiter«, sagte Brass trocken. »So viele buntgeblümte Käfer wird’s in Deutschland ja nicht geben, und schon gar nicht in Ilsenburg. Wo genau war das denn?«

»Moment, wo wohnt denn die Tante Elfie gleich… Mein Mann weiß das besser als ich. Halt, ich hab’s. Ich schreib’s besser auf, ja?«

Und mit dem Zettel in der Tasche fühlte sich Brass gleich viel wohler und schaute nach, wann der nächste Bus in Richtung Wernigerode fuhr. Der mußte dabei ja durch Ilsenburg hindurch.

Daß es so einfach sein würde, die Spur der Hexe zu finden, hatte er nicht gedacht.

Es war fast schon zu einfach…

***

Um die Mittagszeit rollte der weiße Cadillac durch die Ortschaft Thale. Straßenbaustellen und Tempo-30-Zonen wetteiferten miteinander in den schmalen Straßen, wie auch in etlichen anderen Orten auf der Route von Vienenburg bis hierher.

Zahlreiche Häuser verfügten über eine ansprechend hübsche Architektur, aber die Fassaden waren total heruntergekommen. An dem bröckelnden, meist verschmutzten und dunklen Verputz nagte der Zahn der Zeit. Der Ort wirkte auf Zamorra und Nicole -trist, düster, geradezu unfreundlich.

Das konnte natürlich auch am Wetter liegen, das sich in den letzten zwei Stunden rapide verschlechtert hatte. Nicole hatte das Verdeck des Cabrios bereits wieder geschlossen.

Zumindest fehlte der in den meisten anderen Orten wahrnehmbare Gestank verbrannten Gummis - vielleicht, spöttelte Nicole gutmütig, lag es daran, daß Thale das Prädikat »Luftkurort« tragen durfte…

Sie folgten der Ausschilderung durch den Ort und dann über eine schmale, kurvenreiche Waldstraße auf den großen gebührenpflichtigen Parkplatz.

»Einen Ort, an dem Hexen sich treffen, um mit dem Teufel Tango zu tanzen, habe ich mir eigentlich immer etwas romantischer und verträumter vorgestellt«, lästerte Nicole. »Vor allem abgelegener.«

Sie parkte den Wagen ein. Platz stand genügend zur Verfügung, hier war Raum für ein paar hundert PKWs und Busse. Eine Seite des ringsum von Wald umgebenen Aschenplatzes wurde flankiert von Kiosken und Imbißständen, gegenüber davon wies ein Schild zu einem »Tierpark Hexentanzplatz«.

Nicole schüttelte den Kopf. »Tanzen die Hexen neuerdings im Zoo?«

»Vielleicht leihen sie sich von dort den Geißbock, den Sie dann als Inkarnation des Teufels mißbrauchen«, grinste Zamorra.

Er sah sich weiter um. Es gab ein kleines Hotel und einen großen Gaststättentrakt am Ende des Platzes, und in der anderen Richtung führte ein relativ breiter Fußweg tiefer in den Wald. Ein Schild wies auf eine Bühne hin.

»Schauen wir mal«, beschloß der Parapsychologe.

Der Weg war rechts und links mit hellen Felsbrocken dekoriert.

»Steinbruch Obelix & Co.«, bemerkte Nicole trocken. »Soll mich nicht wundern, wenn uns gleich die halbe Einwohnerschaft eines gewissen kleinen gallischen Dorfes als Begrüßungskomitee entgegenkommt.«

»Hoffentlich halten sie uns nicht für Römer.«

Der Weg gabelte sich und führte linkerhand zur Seilbahnstation, die den Tanzplatz mit dem Ort verband und über das Bodetal den kürzesten, aber auch in schwindelerregender Höhe luftigsten Weg darstellte.

Rechts ging es zu einem weiteren, etwas kleineren Platz. Dort stand ein größeres Gebäude mit prachtvoller Holzfassade. Über dem Giebel prangte der mächtige, kunstvoll aus Holz geschnitzte Kopf des nordischen Gottes Odin, umgeben von ebenfalls hölzernen Raben. Die Giebelbalken endeten rechts und links in mächtigen Wolfsköpfen, und das Doppelñügeltor war ebenfalls mit Wolfskopfreliefs verziert. Das Bauwerk war als ›Walpurgishalle‹ gekennzeichnet und beinhaltete der Ausschilderung zufolge ein Museum.

»Ausgerechnet Odin«, murmelte Nicole. »Den alten Knaben sehe ich in letzter Zeit gar nicht so gerne.«

Etwas weiter zurück gab es ein Restaurant, das ebenfalls den Namen ›Walpurgis‹ trug, in unmittelbarer Nähe befand sich eine Naturbühne, sicher nicht nur für Veranstaltungen mit tanzenden Hexen zur Walpurgisnacht, sondern auch für andere Freiluft-Theatervorführungen oder Konzerte.

»Hier ist alles auf Kommerz getrimmt und offen einsehbar. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich die wirklichen Hexen ausgerechnet hier austoben«, überlegte Zamorra.

Er öffnete sein Hemd und hakte Merlins Stern von der Silberkette. Aber das Amulett reagierte nicht, es gab hier an diesem Platz offensichtlich keine Spuren von Schwarzer Magie.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sich Brass geirrt, und die Hexen kamen nicht von hier. Vielleicht haben sie doch auf dem Blocksberg getanzt.«

»Das ist ein Winkel von rund 45°«, widersprach Zamorra. »Ich glaube nicht, daß sich jemand so gewaltig täuschen kann. Uns Fremden würde es hier und heute vielleicht passieren, aber nicht den Menschen, die seit Ewigkeiten hier wohnen und die Örtlichkeiten kennen.«

»Aber hier ist definitiv nichts.«

»Sehen wir uns weiter um. Wir haben genug Zeit«, schlug Zamorra vor, und sie gingen wieder zurück zu dem großen Parkplatz. »Vielleicht gibt es hier auch jemanden, den wir fragen können.«

»Klar. Guten Tag, meine Dame, mein Herr. Können Sie uns sagen, wo hier die Hexen fliegen? Die richtigen Hexen natürlich, nicht die vom Schautheater. Ach ja, da drüben? Dankeschön. Wann starten die auf ihren Besen denn jetzt wieder?«

»Blödsinn«, brummte Zamorra.

Die Kiosk-Reihe war geschlossen. Entweder wurde hier erst am späten Nachmittag oder sogar erst am Abend geöffnet, oder es lohnte sich unter der Woche mangels Veranstaltungen nicht.

Aber in der großen Gaststätte schien Betrieb zu sein. Auch der Souvenierladen, der dem Gebäude angeschlossen war, war geöffnet. Jedweder Kleinkram von Postkarten über Schnapsgläschen, Kinderspielzeug, Regenschirmen und T-Shirts, alles mit Walpurgis-, Hexen- und Thale-Motiven versehen, wurde zu sündhaften Preisen feilgeboten.

»Würde mich direkt mal interessieren, ob das alles westliches Geschäftsdenken ist, oder ob man hier auch zu Erich Honneckers Zeiten schon dieser Art des Kapitalismus frönte«, überlegte Zamorra.

»Auch das wirst du nur herausfinden, indem du jemanden fragst«, riet Nicole. »Ich befürchte aber, daß man dir diese Auskunft nicht sonderlich gern geben wird. Wo willst du hin? Wollten wir uns nicht im Restaurant sachkundig machen?«

Zamorra war bereits am Eingang vorbeigegangen, an dem ein großes Schild die Kundschaft anlocken sollte. ›Vom Schlemmer-Lexikon empfohlen‹ stand darauf.

Zamorra antwortete nicht auf Nicoles Frage, er erreichte die Rückseite des Lokals. Hier gab es eine kleine Aussichtsterrasse, unmittelbar daneben ging es steil in die Tiefe. Münzfernrohre und mehrsprachige Münz-Informationsautomaten standen vor dem schützenden Eisengeländer.

Doch nicht das war es, was Zamorras unmittelbares Interesse weckte, auch nicht der Blick über die tiefe Schlucht des Bode-Tales hinweg zu den gegenüberliegenden, dicht bewaldeten Berghängen.

Vielmehr interessierte ihn ein dunkler Fleck am Boden, unmittelbar vor den Abstufungen, die zu einem kleinen, holperigen Platz führten. Er bückte sich und fuhr mit dem Finger über das Dunkle.

»Was ist das?« fragte Nicole, die ihm gefolgt war.

»Blut«, sagte er. »Getrocknetes Blut.«

»Dann«, vermutete Nicole, »sind wir hier genau richtig!«

***

Polizeiobermeister Senkamp schüttelte fassungslos den Kopf. »Sieht so aus, als würde es ein Fall für die Kripo«, murmelte er. »Schade um Feldmann. Wie ist das nur möglich? Der Mann war doch immer vorsichtig. Mir will es nicht in den Kopf, daß er sich in ein unsicheres Auto setzt und dabei umkommt, das paßt nicht zu ihm.«

»Vielleicht wollte er es ausprobieren«, überlegte Rendsberger.

»Das wäre überflüssig, wenn er den Wagen vorher als sicher erkannt hätte. Und es wäre lebensgefährlich beim Gegenteil. Zum Teufel, es gibt doch genug andere Methoden, um Selbstmord zu begehen.«

»Vielleicht wurde er ja ermordet? Möglicherweise, um seine Erkenntnisse nicht weitergeben zu können?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Wer sollte ein Interesse daran haben? Der alte Mann, dem der Wagen gehört? Jetzt ist jedenfalls kaum noch feststellbar, was mit dem Wagen nicht gestimmt hat. Wir geben die Angelegenheit an die Kripo weiter, immerhin ist die Sache jetzt kein Verkehrsdelikt mehr, sondern ein Unfall mit Todesfolge oder unter Umständen sogar Mord.«

Rendsberger seufzte.

»Nichts gegen einzuwenden, schließlich haben wir auch so genug zu tun.«

»Meinen Sie, bei der Kripo wäre Däumchendrehen die häufigste Beschäftigung? Na, die werden sich freuen, jetzt auch noch diese Sache ans Bein gekettet zu bekommen…«

Als Prophet war Senkamp erste Wahl.

Und wie man sich freute!

Kommissar Werrenhoff machte gleich Nägel mit Köpfen.

Er beantragte einen Haftbefehl gegen Walter Brass!

***

»Das war der Werwolf«, sagte jemand hinter Zamorra und Nicole.

Sie wandten sich um. Zamorra erhob sich und schnipste Krümel des getrockneten Blutes fort, die an seiner Fingerkuppe haften geblieben waren.

Ein Mädchen mit halblangem blonden Haar, in hautengen Jeans, Turnschuhen und - trotz des kalten Windes, der um das Restaurant fegte - nur mit T-Shirt bekleidet, stand hinter ihnen.

»Der Werwolf?« echote Zamorra.

»Unser Hund. Wir nannten ihn so. Heute nacht hat ihn jemand umgebracht. Werwolf heulte so jämmerlich, also ging Josch 'raus, und dann fand er Werwolf hier. Irgendein Mistkerl hat ihm die Kehle durchgeschnitten, und als Josch das erkannte, wurde er auch noch von einem Unbekannten niedergeschlagen. Wir haben natürlich die Polizei informiert, aber die tut doch nichts. Früher haben sie Gesinnungsfeinde gejagt und jetzt Parksünder. Muß beides so unheimlich wichtig sein, daß keiner sich um Überfälle auf Mensch und Tier kümmert.«

»He, du kannst nicht erwarten, daß sie auf meine vage Aussage hin schon zwei Sekunden später den Täter festnehmen«, sagte ein junger Mann, der sich zu ihnen gesellte. »Du bist ungerecht, Gaby. Du verlangst von der Polizei mehr, als sie leisten kann. Nur weil du neulich im Halteverbot ein Knöllchen kassiert hast…«

»Es geht hier nicht um Halteverbote, sondern darum, daß jemand unseren Werwolf abgemurkst hat!« protestierte die blonde Gaby.

»Sind Sie auch Polizisten?« wandte sich der Mann an Zamorra und Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. Sie stellten sich gegenseitig vor. »Wir suchen etwas anderes. Sie werden's vielleicht nicht für möglich halten, aber es soll hier Hexen geben.«

»Stimmt, sogar ’ne ganze Menge«, sagte Behrendt. »Aber für die Show sind Sie über eine Woche zu spät dran. Da hätten Sie zur Walpurgisnacht kommen müssen, jetzt sind die Hexen alle wieder brave Hausfrauen oder Schülerinnen, und auch der Teufel geht wieder seiner geregelten Arbeit nach.«

»Von diesen Hexen rede ich nicht«, sagte Zamorra, »sondern von denen, die tatsächlich nachts fliegen…«

Gaby tippte sich an die Stirn. »Glauben Sie etwa wirklich an diesen Quatsch?«

Zamorra lächelte.

Die Blonde verdrehte die Augen.

»Das hier«, sagte Behrendt und wies auf die relativ kleine Freifläche, »ist der richtige Hexentanzplatz. Ich meine, falls es das ist, was Sie suchen.«

»Sieht ziemlich klein aus«, stellte Nicole fest. »Das kommt meinen Vorstellungen schon etwas näher als der große Rummelplatz da hinter uns.«

»Deswegen werden die Theaterstücke ja auch nicht hier aufgeführt«, schmunzelte Behrendt. »Die Anzahl der Zuschauerplätze hinter den Restaurantfenstern ist doch arg begrenzt, und da drüben in der freien Luft wird kaum jemand schweben können. Und von der anderen Seite, von der Roßtrappe her, ist es doch ein bißchen zu weit, da würden selbst Operngläser kaum helfen. Also hat man den Festplatz drüben hinter der Walpurgishalle eingerichtet, da ist er auch von der Seilbahnstation her schnell zu erreichen…«

Er seufzte und streckte die Arme aus.

»Und uns hier entgeht der Umsatz, den machen die drüben im Walpurgisrestaurant. Wir leben nur von den Leuten, die mit den Bussen herangekarrt werden.«

»Wenn ich mir die Größe dieses Lokals anschaue und auch die vielen Kirmesbuden am-Parkplatz, scheint Sie das alles aber auch nicht gerade in den Ruin zu führen.« Nicole trat an das Geländer und sah über das Tal hinweg zur anderen Seite. »Die Roßtrappe? Was ist das?«

»Thaies zweite Sehenswürdigkeit«, erklärte Behrendt. »Sollten Sie sich auch mal ansehen. Dahinter steht eine Sage, die kaum weniger alt ist als die Geschichten um den Hexentanzplatz.«

»Erzählen Sie«, bat Nicole.

Behrendt atmete tief durch. »Na schön. Eigentlich sollten Sie eine Münze einwerfen und sich die Geschichte vom Tonband erklären lassen, aber weil Sie es sind… Schönen Frauen kann ich selten widerstehen.«

»Deshalb sieht er auch mitten in der Nacht splitternackte Frauen hier auf dem Tanzplatz herumturnen«, fauchte Gaby.

»Laß den Unsinn!«

Gaby grinste diabolisch. »Hast du mir doch selbst von erzählt. Von einer Orgie, die hier gefeiert wurde. Was Männer sich so alles zusammenfantasieren…«

Behrendt winkte heftig ab.

»Der Sage nach«, begann er, um dem Thema auszuweichen, das ihm sichtlich unangenehm war, »lebte in dieser Gegend einst die hübsche Riesin Brunhilde, die von dem recht rüpelhaften Riesen Bodo sehr begehrt wurde. Er stellte ihr ständig nach und scherte sich nicht darum, daß sie überhaupt nichts von ihm wissen wollte. Einmal verfolgte er sie bei einem ihrer Ausritte, sie aber gab ihrem Pferd die Sporen und versuchte ihm zu entkommen, der jedoch ließ nicht locker und verfolgte sie weiter und weiter. Schließlich erreichte sie diese Schlucht, als Bodo sie fast erreicht hatte. In ihrer Bedrängnis sah sie keinen Ausweg mehr, da sagte sie sich: Lieber abstürzen und sterben, als Bodo zu Willen sein zu müssen! So wagte sie mit ihrem Pferd den gewaltigen Sprung über die Schlucht. Das Wunder geschah, sie stürzte nicht ab, sondern schaffte es ganz knapp, die andere Seite zu erreichen, und dabei hinterließ ihr Pferd einen metergroßen Hufabdruck im Fels, nämlich die besagte ›Roßtrappe‹ Der wilde Bodo aber setzte Brunhilde blindlings nach, denn er wollte sie nicht entkommen lassen, doch im Gegensatz zu ihr hatte er Pech und stürzte in die Schlucht hinab. Dort verwandelte er sich in einen großen schwarzen Hund, der bis heute noch da unten lauert und die goldene Krone bewacht, die Brunhilde bei ihrem waghalsigen Sprung verloren hatte.«

Nicole beugte sich über das Geländer und sah nach unten. Auf einer Felszacke in halber Höhe entdeckte sie ein kleines Bauwerk.

»Ist das da etwa Bodos Unterschlupf?«

Behrendt lachte. »Natürlich nicht, Sagengestalten brauchen keine Häuser aus diesem Jahrhundert.«

»Geht ganz schön steil 'runter«, stellte sie fest.

»Man nennt diese Schlucht den ›Grand Canyon Deutschlands‹«, erklärte Behrendt nicht ganz ohne Stolz. »Ich weiß nicht, ob es etwas Vergleichbares irgendwo gibt. Vielleicht noch das sogenannte Höllental in Süddeutschland, aber das ist sicher nicht so groß und auch nicht so malerisch wie das Bode-Tal. Der Hexentanzplatz ist sicher nicht ganz ohne Grund hier angelegt worden. Es heißt, daß sich zur Walpurgisnacht alle Hexen hier treffen…«

»Hier? Nicht drüben auf dem Blocksberg?«

»Der Brocken? Na ja, da gibt’s vielleicht auch ein paar, aber Hexen, die etwas auf sich halten«, er grinste leicht, »kommen natürlich zu uns, weil es hier schöner ist. Der Teufel unterzieht sie einer Prüfung. Die Sünderinnen werden mit teuflischen Auszeichnungen versehen, aber die Hexen, die es das Jahr über versäumt haben, zu sündigen, werden in die Schlucht gestürzt, wo sie elendig umkommen.«

»Ich dachte, Hexen können fliegen, wie können sie dann umkommen?« fragte Gaby skeptisch.

»Woher soll ich das wissen? Die Sage behauptet es, ich kann nichts dafür. Vielleicht nimmt ihnen der Teufel die Fähigkeit des Fliegens, vielleicht zerbricht er ihre Besenstiele.«

»Moderne Hexen benutzen sowieso keine Besen mehr, sondern nehmen Staubsauger«, spottete die Blonde.

»Aber wenn dann einer den Strom abschaltet, geht’s ganz schön tief 'runter«, sann Nicole mit einem weiteren Blick in die Tiefe.

Es ging wirklich Hunderte von Metern hinab bis zum Grund. Hunderte von Möglichkeiten, sich bei einem Sturz den Hals zu brechen und an den schroffen Felszacken zerschmettert zu werden.

Kein Wunder, daß sich einfache Gemüter einst diese Geschichte zurechtgelegt hatten, um den Hexen-Mythos zu untermauern und mit Details anzureichern.

»Bei Gelegenheit werde ich unten mal nach Schrott suchen«, sagte Gaby etwas spitz und entfernte sich.

»Und ich sollte mal beginnen, die Steine zu säubern«, sagte Behrendt. »Deshalb bin ich eigentlich überhaupt hergekommen.«

»Sie haben die Hexen in der letzten Nacht gesehen?« fragte Nicole schnell.

»Bitte, was?« konterte Behrendt verwirrt.

»Sie haben Sie gesehen«, sagte Nicole. »Ich weiß es jetzt.« Sie verschwieg ihm, daß sie für einen kurzen Moment seine Gedanken gelesen hatte. Als sie ihn nach den Hexen gefragt hatte, war sekundenlang die Erinnerung an die Geschehnisse der Nacht in ihm aufgeblitzt.

Die Hexen, die dem Teufel huldigten, das grelle Licht, das tote Tier, die davonfliegenden Hexen am Nachthimmel…

Natürlich drang Nicole nicht weiter in ihn ein. Sie interessierte sich nur für diesen Teil seiner Erinnerungen, für nichts sonst, aber die Gedankenbilder waren der Beweis, daß es hier tatsächlich Teuf eis werk gab.

»Drei Hexen«, führte Nicole aus. »Drüben auf jener Felszacke saß der Teufel, aus seiner Stirn ragten kurze Hörner, und seine Ohren waren spitz…«

»Sie - woher wissen Sie das?« stieß Behrendt erschrocken hervor. »Die… die Ohren… woher wissen Sie, daß sie spitz waren? Und die Hexen - woher wissen Sie, das es drei waren?«

»Ich weiß es eben.« Wenn sie ihm von ihren telepathischen Fähigkeiten erzählte, würde er sich möglicherweise vor ihr fürchten, auf jeden Fall aber so etwas wie Abscheu empfinden.

Wer hatte es schon gern, daß andere in seinen Gedanken lasen, wobei sie vielleicht auf die intimsten Geheimnisse stießen?

»Waren Sie - waren Sie etwa dabei? Oder haben Sie zugesehen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich weiß es eben«, wiederholte sie. »Und Sie sollten sich mit dem Gedanken vertraut machen, daß nicht jeder Mensch diesen Erscheinungen so skeptisch gegenübersteht wie Ihre Freundin.«

Behrendt senkte den Kopf.

»Es stimmt«, sagte er. »Es waren drei Frauen. Und der Gehörnte. Spitze Ohren? Ich glaube, ja, sie waren spitz, aber ich habe eigentlich nur die Hörner gesehen. Stimmt, jetzt kann ich auch die Ohren wieder sehen, ich erinnere mich…«

»Ein Corr?« warf Zamorra ein.

Behrendt sah ihn verständnislos an.

»Die Corr haben bekanntlich keine Hörner«, sagte Nicole. »Ausnahme: unser ganz spezieller Freund Zarkahr. Oder das Dämonenkind T’Carra, das so sehr aus der Art geschlagen ist. Kahler Kopf und spitze Ohren kommt hin, aber Hörner - nein. Mach nicht den Fehler, jetzt überall Corr zu sehen, nur weil du vor kurzem gegen Zarkahr kämpfen mußtest. Du hast ihn in die Flucht geschlagen, und dieser Gehörnte dürfte für die nächste Zeit nicht in der Lage sein, wieder aktiv zu werden. Ich denke, er kann heilfroh sein, daß er überhaupt noch lebt.«[5]

»Aber wer könnte dann in Frage kommen? Lucifuge Rofocale?«

»Wir müssen es herausfinden, deshalb sind wir hier. Wenn wir wissen, wer der Teufel ist, wissen wir auch, was hier gespielt wird und wer uns hier eine Falle stellen will.«

»Wovon reden Sie überhaupt?« fragte Behrendt nervös.

»Von den Dingen, in die Sie ahnungsloser Engel hineingezogen wurden. Falls es Sie beruhigt: Was Sie gesehen haben, war kein Traum, kein Alptraum. Es hat stattgefunden. Was mir ein Rätsel ist: Wieso haben Sie diese Gestalten nur so kurz gesehen und nicht gleich im ersten Moment, als Sie dort aufgetaucht sind?«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe zuerst nur auf den Werwolf geachtet.«

»Ach ja, der Hund«, sagte Zamorra. »Wo ist der jetzt?«

»Ich habe ihn weggebracht«, sagte Behrendt leise. »Ich wollte ihn nachher…«

»Ihm ein Grab geben«, sagte Zamorra. »Ich verstehe. Kann ich das Tier sehen?«

»Warum?«

»Ich möchte etwas überprüfen.«

»Ich mache das«, sagte Nicole. »Du solltest inzwischen diesen Platz checken. Kommen Sie, Herr Behrendt. Zeigen Sie mir bitte den Hund.« Sie vermied es, den Ausdruck ›Kadaver‹ zu benutzen. Behrendt und seine Freundin hatten an dem Tier gehangen, deshalb bemühte sie sich, in diesem Punkt so feinfühlig wie möglich zu agieren.

»Kommen Sie mit«, sagte Behrendt…

***

Der tote Mischlingshund lag abseits des Geländes unter einer Plastikplane.

Nicole berührte ihn. Sie hatte den Eindruck, daß dem Hund jeder Knochen im Leib gebrochen worden war. Die Halsverletzung…

»Sagten Sie nicht, daß ihm jemand die Kehle durchgeschnitten hat?«

»Gaby sagte das, aber es ist doch auch so…«

»Das hier sieht mir weniger nach einem Schnitt aus. Ich denke eher, etwas hat ihm die Kehle aufgerissen. Mit Krallen oder Zähnen. Es ist keine glatte Schnittverletzung, wie sie bei einem Messer zu erwarten wäre.«

»Also ein anderes Tier? Aber es gibt hier keine wilden Tiere, die einen Hund anfallen würden.«

Nicole erhob sich. »Vielleicht war es - der Teufel, den Sie auf dem Tanzplatz gesehen haben.«

Behrendt schluckte. »Ich kann das alles nicht glauben. Es war bestimmt nur eine Halluzination.«

Nicole nickte. Vielleicht war es besser, ihn in diesem Glauben zu lassen, so wurde er leichter mit dem Phänomen fertig. Einen Alptraum verarbeitet man- besser als die Wirklichkeit, vor allem, wenn dieser Alptraum nicht mehr wiederkehrt.

Und dafür wollte Nicole sorgen. Irgendwann würde die Erinnerung in Josch Behrendt verwischen.

»Geben Sie Werwolf einen schönen Platz für seine letzte Ruhe«, sagte sie. »Es gibt Tiere, die menschlicher sind als Menschen. Gehen wir.«

Sie wandte sich wieder in Richtung Tanzplatz. Behrendt folgte ihr sehr langsam und blieb hinter ihr zurück.

Inzwischen hatte Zamorra Merlins Stern benutzt, um den Tanzplatz selbst näher zu untersuchen. Die Fläche war recht schmal und sehr steinig. Wer hier tanzen wollte, mußte schon gehörig aufpassen, daß er - oder sie - nicht stürzte und sich schwer verletzte.

Hier wie auch an den Felswänden schichteten sich die Naturfelsbrocken halb übereinander. Vor langer Zeit, als an die Menschheit noch nicht einmal zu denken gewesen war, mußte es hier Gesteinsverschiebungen und -auftürmungen gegeben haben. Direkt neben dem Tanzplatz war die Abbruchkante, von der aus es Hunderte von Metern hinab ging.

Direkt unterhalb des Platzes ragten drei Felszacken besonders wuchtig hervor. Ihnen widmete Zamorra sich besonders.

Das Amulett wurde aktiv.

Und es zeigte an, daß hier etwas gewesen war.

Die Bilder waren zu diffus. Gerade so, als hätten der Teufel und seine Hexen versucht, sich abzuschirmen, um nicht bemerkt zu werden, aber ein Hauch Schwarzer Magie war durchaus feststellbar.

Einen kurzen Moment nur konnte diese Abschirmung durchbrochen worden sein. Vielleicht war es der Moment - und ein Nachklang, ein Nachwirken -, in dem der Dämon oder eine der Hexen den Hund getötet hatte. Vielleicht hatte das Tier mit seinem Heulen die Zeremonie gestört, denn Tiere reagieren häufig sehr empfindlieh auf Magie. Josch Behrendt war dann hinzugekommen und hatte für einen Augenblick noch die Hexen sehen können.

So mußte es gewesen sein…

Leider reichte es für Zamorra nicht, herauszufinden, welcher Dämon hier aktiv geworden war. Das Amulett gab ihm in diesem Punkt keine Hilfestellung.

Noch während er überlegte, wer unter den Höllischen für einen Hexentanz in Frage kam, tauchte Nicole wieder auf. Behrendt war hinter ihr zurückgeblieben und außer Hörweite, als sie sagte: »Könnte sein, daß du recht hast. Der Hundekadaver sieht aus, als wäre er durch den Wolf gedreht worden. Ich vermute, daß er kurzfristig unter einem superstarken Schwerkraftfeld gelegen hat und dadurch unter seinem eigenen Gewicht zusammengebrochen ist. Seine Knochen konnten den Körper und sich selbst nicht mehr tragen und zerbrachen unter der Überbeanspruchung.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Mit solchen Schwerefeldern arbeiten doch die Corr«, fuhr Nicole fort.

Zamorra deutete auf das getrocknete Blut. »Aber warum hat man ihm dann noch die Kehle durchgeschnitten?«

»Nicht durchgeschnitten, sondern mit Klauen zerfetzt. Vielleicht nachträglich, um von der wahren Todesursache und so von den Fähigkeiten des Dämons abzulenken.« Sie scharrte mit der Schuhspitze auf den Steinfliesen. Unter dem wegplatzenden Blut bröselten kleine Steinbröckchen auseinander. Ein paar Risse zeigten sich.

»Schwerkrafteinwirkung«, sagte Nicole. »Der Stein ist ebenfalls unter seiner eigenen Schwere aufgeplatzt.«

»Also tatsächlich ein Corr«, brummte Zamorra leise. »Das fehlt mir gerade noch. Fast jeder andere Dämon wäre mir lieber.«

Der eiskalte Wind, der durch das Bode-Tal pfiff und auch den Tanzplatz in großer Höhe erreichte, ließ ihn frösteln.

Oder war der Gedanke an einen Corr der Grund für die Kälte, die ihn durchdrang?

***

Walter Brass ahnte noch nichts davon, daß er plötzlich von der Polizei mit Haftbefehl gesucht wurde. Auf den nächsten Bus wollte er nicht warten, weil der erst wieder zu einer Zeit jenseits seiner Geduldsgrenze fuhr. Also beorderte er telefonisch ein Taxi vor seine Haustür.

Er bedauerte, seinen Porsche nicht verfügbar zu haben - oder irgendein anderes motorisiértes Vehikel. Konnte in diesem Fall ruhig auch ein Trabbi sein. Hauptsache, das Ding fuhr.

Er versuchte auch noch einmal den Parapsychologen aus Frankreich anzurufen, doch im ›Glück auf‹ in Vienenburg konnte man ihm nur sagen, daß der Gast außer Haus war.

Nächster auf der Telefonliste war Stephan Möbius. Der ließ sich alles genau erzählen, teilte Brass die Rufnummer des Autotelefons in Nicoles Cadillac mit und versprach, sofort nach Abbenrode zu kommen, um seinen Freund Walter zu chauffieren.

Der lehnte das aber ab.

»Gerade steht mein Taxi vorm Haus und hupt schon, Stephan. Aber vielleicht kannst du Zamorra erreichen und ihm die Personenbeschreibung der Hexe geben.«

»Wo genau fährst du hin? Ich meine, falls ich dich dringend erreichen muß.«

Brass nannte ihm die Adresse. »Ich will da nach dem Rechten sehen. Wenn ich die Hexe tatsächlich finde, melde ich mich wieder.«

Er legte auf, stieg draußen in das Taxi ein und ließ sich nach Ilsenburg fahren.

Er wollte die Hexe ausfindig machen.

Worauf er sich da einließ, ahnte er nicht einmal…

***

Das Autotelefon im Cadillac schlug an.

Wieder und wieder.

Vergeblich. Weder Zamorra noch Nicole konnten das Gespräch entgegennehmen, sie bemerkten nicht einmal, daß man versuchte, sie zu erreichen.

Sie hatten sich im Restaurant niedergelassen, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden und beim Mittagessen das weitere Vorgehen durchzusprechen.

»Vielleicht steckt Zorak dahinter«, überlegte Zamorra.

»Oder Zorrn, dem haben wir doch auch schon kräftig auf den Schlips getreten«, erinnerte Nicole.

Zamorra nickte.

»Auf jeden Fall sind die Hexen nur Staffage. Er benutzt sie, was sie tun, geschieht in seinem Auftrag. Ich könnte es wieder mit einem Höllenzwang versuchen«, sagte er. »Damit hole ich ihn hierher, in meine Falle.«

»Bist du sicher, daß das funktioniert?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ziemlich. Bei Zarkahr hat es das jedenfalls. Ich habe ihn zwar nicht endgültig töten können, aber Zorrn ist sicher nicht so mächtig wie Zarkahr. Selbst wenn es mir nicht gelingt, ihn zu töten, kann ich ihn schwächen. Auch das ist ein kleiner Sieg. Er soll nicht denken, daß er ungestraft Menschen umbringen kann.«

»Du brauchst sein Sigill.«

»Ich lasse es von Raffael aus unserem Archiv abrufen und hierher faxen«, sagte Zamorra. »Alles andere, was wir brauchen, ist im…Einsatzköfferchen.... Ich zwinge ihn hierher, und wir greifen ihn an.«

»Hm…« machte Nicole. »Und wenn es nicht Zorrn, sondern ein anderer Corr ist?«

»Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Was ist mit den Hexen? Wenn du Zorrn angreifst, könnte er sie zu seiner Unterstützung rufen. Vermutlich sind sie ihm hörig, sie werden also hierherkommen und ihm helfen. Bist du sicher, daß wir das durchstehen?«

»Du nicht?«

»Ich weiß nicht, es sind drei Hexen, Chef. Mindestens. Das dürfte schwierig werden.«

»Wir schaffen das schon«, versprach Zamorra. »Wir haben bisher doch alles geschafft! Zorrn ist zwar ein Corr, aber allein durch den Höllenzwang dürfte er schon überrascht und damit gehandicapt sein.«

Nicole blieb skeptisch.

Aber das war kein Grund, es nicht zu versuchen. Der Dämon hatte ihnen eine Falle gestellt und sie hierher gelockt. Die erste Attacke - die Illusion des Omnibusses - hatten sie überstanden, weil Zamorra sie rechtzeitig als Illusion erkannt hatte. Bei diesem Angriff würde es jedoch nicht bleiben.

Sie mußten Zurückschlagen!

Nur wenn sie ihrerseits den Dämon angriffen und sich ihm stellten - zu ihren Bedingungen! - hatten sie eine Chance!

***

Stephan Möbius gab den Versuch auf, Zamorra anzurufen. Am Autotelefon meldete sich niemand, und über Tr ans funk auch nicht.

Vermutlich stand der Wagen irgendwo geparkt, und seine Insassen waren irgendwo aktiv.

Mit Sicherheit waren sie nach Thale gefahren. Aber der ›alte Eisenfresser‹ hatte nicht die geringste Lust und Geduld, alle in Frage kommenden Rufnummern am Hexentanzplatz herauszusuchen und abzufragen. Sicher war es für Zamorra wichtig, eine Personenbeschreibung der Hexe zu bekommen. Aber andererseits war der Professor gewitzt genug, sich auch so durchzuschlagen, wenn es sein mußte.

Walter hatte da sicher ein größeres Problem, wenn er die Hexe suchte.

Ihm fehlte die Erfahrung bei der Hexenjagd.

Stephan Möbius rieb sich die Hände.

Er war zwar selbst alles andere als ein Hexenjäger, aber er hatte auch schon einige Erfahrungen mit Magie und Dämonen gemacht. Da war zwar jedesmal Zamorra in der Nähe gewesen, um ihm aus der Patsche zu helfen, wenn es haarig wurde, doch auch Carsten, sein Sohn, und dessen Freund und Bodyguard Micha Ullich hatten ihm ja schon eine Menge von ihren Abenteuern mit Zamorra erzählt.

Die lagen zwar alle lange zurück, weil Carsten jetzt die Firma zu führen hatte und damit so völlig ausgelastet war, daß er keine Zeit mehr hatte, ›seine Jugendsünden zu wiederholen‹ wie Möbius senior es nannte, aber die Fakten blieben natürlich trotzdem bestehen.

In völliger Selbstüberschätzung setzte sich der alte Mann in seinen Wagen und fuhr nach Ilsenburg.

Dort kannte er sich sogar bestens aus.

Sein Konzern investierte dort. Das Gewerbegebiet wurde Investoren förmlich zu Dumping-Preisen offeriert. Der Möbius-Konzern hatte kurz nach der Wende reagiert und sich mit zwei Tochterfirmen angesiedelt, nachdem der ›alte Eisenfresser‹ das Terrain sondiert hatte.

Carsten Möbius hatte freiwillig mehr für den Grund und Boden gezahlt, als verlangt worden war. Er war kein Ausbeuter, und die Gemeindevertreter hatten offenbar keine Ahnung, was sie verlangen konnten, und boten das Gewerbegebiet weit unter Wert an. Um so willkommener waren ihnen die Möbius-Firmen, und so mancher Gemeindevertreter tippte sich an die Stirn, weil er diese Investoren einfach für zu dumm hielt, wenn sie freiwillig mehr bezahlten.

Aber sowohl Möbius senior als auch junior hatten die Erfahrung gemacht, daß sich Ausbeutung und Ausnutzung selten wirklich bezahlt machte, denn irgendwann, wenn auch Jahre später, kam die Quittung. Das war ihre Firmenphilosophie. Und auch ihre ganz private.

Natürlich hatten sie Gewinn zu erwirtschaften. Dabei durfte allerdings niemand übervorteilt werden. Beide Seiten hatten zu profitieren, sonst wurde auf lange Sicht nichts aus der Sache…

Aber jetzt ging es Möbius nicht um die Firma. Jetzt ging es um einen Freund.

Walter Brass verfügte nicht über Erfahrungen in der Auseinandersetzung mit Hexen und Teufeln, èr hatte nur eine gesunde Portion hilfreichen Aberglaubens, doch die reichte mit Sicherheit nicht aus.

Möbius fuhr nach Ilsenburg, um dem Freund helfen zu können. Wie er das in der Praxis bewerkstelligen wollte, wußte er noch nicht. Ihm würde schon rechtzeitig etwas einfallen. Nach diesem Prinzip waren Vater wie Sohn bisher immer gut gefahren.

Wichtig dabei war, daß er die Adresse hatte.

Und die hatte er mitgeschrieben.

Die Bundesstraße 6 brachte ihn Kilometer um Kilometer seinem Ziel näher…

Walter Brass in seiner Unbedarftheit ging den direktesten aller Wege. Vorsichtshalber hatte er in einem alten Buch nachgeschlagen, ehe er das Taxi bestellt und sich auf den Weg gemacht hatte, und drei Zaubersprüche auswendig gelernt, mit denen er sich eine Hexe vom Leib halten konnte. Er war einigermaßen sicher, daß das reichte.

Das Taxi stoppte vor der angegebenen Adresse. Brass zahlte und legte noch einen Schein drauf.

»Warten Sie«, verlangte er. »Ich bin in ein paar Minuten wieder hier und möchte dann zurückgefahren werden. Ich will nur etwas feststellen. Wenn…«

Er zögerte.

»Bitte?« hakte der Fahrer nach.

Brass straffte sich und deutete auf den zusätzlichen Schein. »Reicht das für eine halbe Stunde?«

Der Fahrer nickte.

»Dann warten Sie solange, wenn ich dann nicht wieder hier bin, benachrichtigen Sie die Polizei.«

»Was soll das? Bin ich hier in einem Krimi gelandet?«

»Sie sind nicht in Gefahr. Warten Sie die halbe Stunde.«

»Was haben Sie denn vor?«

»Sagte ich schon, ich will nur etwas feststellen.« Brass stieg aus und ging auf das kleine Zweifamilienhaus zu. Die Doppelgarage stand offen und war leer.

»Hm…« murmelte Brass.

Da sah er einen VW-Käfer auf das Haus zukommen, der über und über mit bunten Blumen bemalt war.

Das Auto der Hexe.

Schwungvoll rauschte der Wagen in die Garage, aber nicht ganz. Die Doppelgarage war für Kleinwagen vom Typ Trabant gebaut, der Käfer war natürlich ein wenig größer und paßte nicht vollständig hinein.

Eine junge Frau stieg aus.

Walter Brass, schon fast an der Haustür, hielt den Atem an.

Er stand der Hexe gegenüber!

Der Hexe?

Das Kind hatte sie als kurzhaarig beschrieben, dieser Frau aber floß die Haarpracht bis auf die Hüften.

Natürlich, es konnte eine Perücke sein.

Entschlossen trat Brass der Frau entgegen. Sie sah ihn erstaunt an.

»Tragen Sie eine Perücke?« fragte er und griff blitzschnell zu, faßte in ihr Haar und zog daran.

Es gab nicht nach.

Die überraschte Frau schrie auf -und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, die ihn zurücktaumeln ließ.

»Haben Sie den Verstand verloren?« fauchte sie ihn an.

»Schon gut«, murmelte er. »Das war es, was ich wissen wollte. Verzeihen Sie, daß ich Sie belästigt habe.«

Sie holte schon wieder aus.

»Scher dich zum Teufel, alter Mann!« schrie sie ihn an. »Verrückter alter Kerl! Verschwinde, oder ich rufe die Polizei!«

Es war das erste Mal, daß er eine solche Titulierung krumm nahm. Normalerweise störte es ihn nicht, als alt oder auch als verrückt bezeichnet zu werden. In diesem Fall aber tat es ihm seltsamerweise mehr weh als die Ohrfeige, die seine linke Gesichtshälfte in ein Meer aus feuriger Lava verwandelt hatte, die ihn verbrennen wollte.

Nein, sie konnte nicht die Hexe sein, die Information war falsch.

Eine Hexe hatte garantiert bessere Möglichkeiten, sich zu wehren. Sie würde ihn nicht einfach ohrfeigen, sondern ihn verzaubern. Und erst recht würde sie nicht nach der Polizei rufen.

Außerdem: Langes Haar konnte man abschneiden, aber kurzes Haar wuchs nicht innerhalb weniger Stunden zu dieser Länge.

Er kehrte zum Taxi zurück und stieg ein. »Fahren Sie mich zur nächsten Telefonzelle«, bat er.

Er mußte Entwarnung geben.

Die Spur war falsch…

Karen Bennet sah hinter ihm her.

Er hatte Verdacht geschöpft, der alte Mann, und er wußte etwas. Ob er nun wirklich gefährlich war oder nicht - er mußte beseitigt werden!

Um ein Haar hätte er sie überrascht!

Um ein Haar… wie sehr dieser Gedanke doch paßte, denn der Teufel in seiner weisen Voraussicht hatte ihr Haar wachsen lassen, deshalb war der alte Mann irritiert gewesen.

Es half ihm nichts. Er mußte sterben.

Die Hexe hob die Hand und begann, Zeichen in die Luft zu malen.

Sie brannten in hellem Feuer…

***

Raffael Bois, der alte Diener, hatte zuverlässig wie immer ganze Arbeit geleistet und im Computer-Archiv das Sigill des Zorrn gefunden, eines jener komplizierten, verschlungenen Zeichen, die sich kaum ein Mensch merken konnte, über die ein Dämon sich aber anrufen ließ. Diese Sigille waren, salopp ausgedrückt, so etwas wie »höllische Telefonnummern«.

Per Fax war das Zeichen nun in Thale eingetroffen, und Zamorra machte sich daran, auf dem Hexentanzplatz seine Beschwörung vorzubereiten.

Ärgerlicherweise funktionierte das auf dem steinigen Boden nicht ganz so gut, wie er es sich eigentlich vorgestellt hatte. Er gelang ihm nicht, saubere, exakte Kreise zu zeichnen. Irgendwo gab es immer eine Steinzacke, die für Unregelmäßigkeiten sorgte.

Schließlich verlegte er seinen Versuch ein paar Meter weiter seitwärts auf die Steinfliesen, die Josch Behrendt immer noch nicht von den Blutspuren des Hundes gereinigt hatte, denn Behrendt war verschwunden und zeigte sich nicht mehr, wie auch seine Freundin Gaby sich nicht mehr sehen ließ.

Doch davon durfte er sich jetzt nicht ablenken lassen. Er mußte sich darauf konzentrieren, den Corr-Dämon herbeizubeschwören und möglichst auszuschalten. Und das sollte auch rasch geschehen. Noch hatte er hier einigermaßen Ruhe, aber was wäre, wenn Besucher zur Gaststätte kamen und auch den Aussichts- und Hexentanzplatz besuchen wollten?

Erstens würden sie ihn stören, und zweitens würde er sie in Gefahr bringen, aber er wollte nicht noch einen weiteren halben oder ganzen Tag verstreichen lassen. Wenn Zorrn ihm wirklich eine Hexenfalle gestellt hatte, würde er Zamorra seinerseits mit weiteren Aktionen zu überraschen versuchen, und die Sache mit dem imaginären Omnisbus reichte dem Dämonenjäger völlig.

Deshalb begann er jetzt mit seiner Beschwörung.

Nicole hielt sich in Bereitschaft, um zuzuschlagen, sobald der Dämon auf dem Plan erschien…

***

Zorrn spürte den Höllenzwang in jenem Augenblick, in dem er gerade überlegte, wie sein nächster Schlag gegen Zamorra aussehen sollte. Den Bus hatte der Gegner durchschaut, war sicher nicht einmal besonders in Bedrängnis geraten.

Vermutlich unterhielt er sich jetzt mit dem jungen Burschen am Hexentanzplatz über das nächtliche Ereignis. Zorrn versuchte sich vorzustellen, wie Zamorra darauf reagieren würde.

In etwa konnte er die Reaktionen seines menschlichen Gegners abschätzen. Natürlich würde Zamorra Zurückschlagen wollen. Er würde die Nacht abwarten, und wenn dann die Hexen wieder flogen, griff er an. Er wußte ja, daß die Nacht die Zeit der Schwarzblütigen war - dann waren sie aktiv, dann waren die Chancen für eine Begegnung besonders hoch…

Doch Zamorra wartete die Nacht nicht ab!

Er schlug jetzt schon zurück!

Zorrn brüllte wütend auf, als er den Höllenzwang spürte, der auf ihn einzuwirken begann. Daß der Angriff aus dieser Richtung erfolgte, hatte er nicht erwartet. Er hatte angenommen, Zamorra seine Bedingungen aufzwingen zu können, aber es geschah genau umgekehrt.

Dabei hätte Zorrn damit rechnen müssen - spätestens nach Zarkahrs Niederlage. Den hatte Zamorra doch auch mit einem Höllenzwang gerufen und völlig überrumpelt!

Zorrn tobte vor Wut.

Er versuchte sich dem Zwang zu widersetzen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Er war nicht stark genug dafür!

Ein Lucifuge Rofocale hätte es vielleicht geschafft, und der dreigestaltige Höllenkaiser LUZIFER auf jeden Fall. Doch das Oberhaupt der Corr-Sippe war zwar stark und mächtig, aber hierfür nicht stark genug.

Zorrn tauchte im Zauberkreis unmittelbar vor Zamorra auf…

***

Stephan Möbius hatte die B 6 zu seiner privaten Rennbahn gemacht. Er erreichte Ilsenburg in einer Rekordzeit, die eines Walter Brass in seinem Porsche 911 würdig gewesen wäre.

Am Ortseingang stoppte er und fragte einen Passanten nach dem Weg zu der angegebenen Adresse.

Die war nicht schwer zu finden, nur sah er vor dem Haus kein Taxi und keinen Walter Brass, aber eine junge Frau mit lang wallendem Haar, die in Richtung einer Telefonzelle sah.

Diese Telefonzelle war gut einen halben Kilometer entfernt, und daneben parkte ein Taxi!

Es war der Moment, in dem Möbius’ Autotelefon anschlug. Unwillkürlich hob er ab.

»Stephan?« hörte er die Stimme des alten Mannes. »Fehlalarm, sie ist keine Hexe…«

Möbius hörte nicht hin.

Er sah etwas, das sich durch die Luft bewegte!

Sah er es wirklich?

Oder ahnte er es nur?

Was es war, konnte er nicht erkennen, aber es raste auf die Telefonzelle zu wie ein Torpedo, der vom U-Boot abgefeuert wurde und sich einem anderen Schiff näherte.

Woher kam dieses Etwas?

Von der jungen Frau mit dem langen Haar?

»Walter!« schrie er ins Telefon. »Bist du das in der Telefonzelle?«

»Hä? Woher…«

»Raus!« schrie Möbius. »Sofort 'raus da!«

»Aber wieso…?«

Das, was flog, war schneller als Möbius’ Mercedes, obgleich der jetzt das örtliche Tempolimit einfach ignorierte und der Telefonzelle entgegenraste.

»Weil du sonst tot bist!« schrie Möbius, ließ das Telefon fallen und packte das Lenkrad mit beiden Händen.

Ein paar Dutzend Meter vor ihm reagierte Walter Brass in der Telefonzelle.

Unwahrscheinlich schnell stieß er die Tür auf, schlüpfte hinaus, noch ehe sie richtig offen war, und machte einen Satz auf die Straße hinaus.

Hinter ihm schlug es ein wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

In Sekundenschnelle entstand dort, wo gerade noch die Telefonzelle gestanden hatte, ein Feuerball.

Glas und Metall flogen auseinander, Metallsplitter bohrten sich glühend in die Flanke des wartenden Taxis.

Die Druckwelle packte Brass und katapultierte ihn auf die Fahrbahn. Mit ausgebreiteten Armen versuchte er das Gleichgewicht zu halten und hätte unter anderen Umständen recht kurios gewirkt.

Knapp entging er den umherschwirrenden Trümmerstücken.

Neben ihm stoppte ein beigegrauer Mercedes. Möbius beugte sich nach rechts, bekam den Türgriff zu fassen und stieß die Beifahrertür auf, dem Freund entgegen.

»Rein, Mann!«

Brass ließ sich förmlich in den Wagen fallen.

Der 500 SEL schoß vorwärts, der Fahrtwind drückte die Tür zu und prellte dabei Walters rechtes Bein, das der alte Mann nicht ganz hereingehebelt hatte.

Derweil duckte sich ein Taxifahrer in seinem Wagen, der von der Druckwelle der Explosion ins Schaukeln gebracht wurde, fühlte sich wie auf einem Kriegsschauplatz und keuchte seine Alarmmeldung ins Funkgerät, damit die Zentrale Feuerwehr und Polizei hierher schickte.

Dann startete er den Wagen und brachte Distanz zwischen sich und die explodierte Telefonzelle.

Er folgte dem davonrasenden Mercedes!

Der hatte seinen bisherigen Fahrgast aufgenommen!

Keiner der Beteiligten sah, daß die langhaarige Frau abermals Zeichen in die Luft malte.

Diesmal konzentrierte sie sich nicht auf eine festmontierte Telefonzelle, sondern auf ein fahrendes Auto…

***

Unmittelbar vor Zamorra schälten sich die Umrisse eines großen Wesens aus dem Nichts. Eine finstere Gestalt mit spitzen Ohren und zornblitzenden Augen.

Ein Corr!

Merlins Stern begann zu glühen.

Der Corr brüllte. Hoch richtete er sich auf und streckte die Arme gegen Zamorra. Um seine Fingerspitzen entstand ein bläuliches Leuchten.

Etwas Unbegreifliches floß aus ihnen hervor und tastete nach Zamorra.

Gerade so, als gäbe es den Zauberkreis nicht, der eigentlich die Kräfte des Dämons eindämmen und ihn gefangensetzen sollte!

Das blaue Licht griff nach Zamorra.

Dessen Amulett warnte zwar vor dem magischen Angriff, schaffte es aber nicht, ein schützendes Kraftfeld aufzubauen, wie es in anderen Fällen gebildet wurde.

Unwillkürlich wich Zamorra zurück, doch er war zu langsam. Er hatte sich zu lange auf die Beschwörung konzentriert, und so, wie er damit Zorrn überrascht hatte, überraschte Zorrn nun ihn mit seinem Gegenschlag.

Ein überstarkes Schwerkraftfeld griff nach Zamorra!

Mit der speziellen Fähigkeit, die Schwerkraft zu manipulieren und künstlich zu erhöhen, wollte Zorrn seinen Gegner buchstäblich in die Knie zwingen!

Damals, als er es mit Zorak zu tun bekam, hatte Zamorra diese Corr-Magie erstmals zu spüren bekommen, und in den Jahren hatte sie nichts von ihrem Schrecken für ihn verloren. Gegen dieses Überschwerkraft-Feld gab es keine Abwehr durch das Artiulett.

Auch mit einem Dhyarra-Kristall ließ sich nichts dagegen ausrichten. Corr-Dämonen waren gegen Dhyarra-Magie immun!

Zumindest hatte Zamorra bisher diese Erfahrung gemacht!

Er taumelte und kämpfte gegen den Schwerkraft-Angriff an. Wie schaffte es Zorrn, den Zauberkreis mit seiner Magie zu durchdringen? Das zumindest hätte er nicht können dürfen!

Und warum griff Nicole nicht endlich ein?

Zamorra stöhnte auf. Er wollte Merlins Stern zu einem Abwehrschlag zwingen. Zorrn war ein Dämon! Früher hätte das Amulett schon von selbst angegriffen, um den Dämon zu bekämpfen und ihn unschädlich zu machen! Diesmal reagierte es schwerfälliger denn je, gerade so, als unterläge es selbst ebenfalls dem Schwerkraft-Angriff.

Sollte das auch mit Odins Manipulation zu tun haben, oder lag es einfach nur daran, daß sich Tarans Bewußtsein aus der magischen Silberscheibe gelöst und verselbständigt hatte?

Das Amulett sprach nur äußerst träge auf seine Befehle an.

Er rang um Atem, mußte der Schwerkraft nachgeben. Er konnte nicht mehr aufrecht stehen, es hätte seine Knochen durchbrechen und die Muskeln reißen lassen.

Zorrn brachte ihn um!

Auf die gleiche Weise wie den Mischlingshund!

Und Zorrn brüllte nicht mehr wütend.

Zorrn lachte!

***

Möbius jagte den Wagen durch mehrere Seitenstraßen und stoppte ihn schließlich in einer schmalen Gasse ab.

Er lehnte sich zurück und atmete tief durch.

Brass drehte ganz langsam den Kopf.

»Danke«, sagte er leise.

Dann, eine Minute später: »Wo kommst du her? Und woher hast du es gewußt?«

Möbius sah grau und verfallen aus.

»Ich wußte es nicht«, sagte er leise. »Ich wollte nur hier sein, um ein wenig auf dich aufzupassen. Schätze, wir haben beide eine Menge Glück gehabt. Die Hexe…«

»Die Frau, die ich im Verdacht hatte, kann es nicht sein!«

»Die Langhaarige, die vor dem Haus stand? Sie hat dich angegriffen. Und vielleicht…«

»Vielleicht was?«

Möbius winkte ab. »Laß uns aussteigen«, sagte er. »Das ist vielleicht sicherer.«

Hinter ihnen stoppte ein Taxi, und Brass, der nach Möbius aus dem Mercedes steig, erkannte den Wagen und den Fahrer wieder. Er machte seinen Freund darauf aufmerksam.

»Wir sollten den Fahrer dazu überreden, daß er uns von hier wegbringt«, sagte Möbius. »Wenn er es geschafft hat, unserer Spur zu folgen, schafft es die Hexe allemal. Sie kann jeden Augenblick wieder zuschlagen.«

»Aber die Langhaarige ist es nicht. Die Beschreibung paßt nicht, sie wurde mir als kurzhaarig geschildert, und diese Frau trägt keine Perücke.«

»Das Haar ist nachgewachsen«, seufzte Möbius.

»Innerhalb eines Tages?«

»Was glaubst du wohl, was mit Hexerei alles möglich ist?« brummte der ›alte Eisenfresser‹.

Als sie sich dem Taxi näherten, legte dessen Fahrer den Rückwärtsgang ein. Er war mißtrauisch, die Explosion der Telefonzelle und Brass’ seltsames Verhalten vorher reichten ihm völlig. Er wußte jetzt, wo die beiden Männer waren, und konnte das an die Polizei weitergeben, aber mit den beiden zu tun haben, das wollte er nicht mehr…

»Was jetzt?« fragte Brass.

»Jetzt sehen wir erst einmal zu, daß wir Zamorra erreichen«, entschied Möbius. »Mal schauen, wo wir telefonieren können.«

»Das Autotelefon«, schlug Brass vor.

Möbius lehnte sich an eine Hauswand. Er schloß die Augen, ließ ein paar lange Sekunden verstreichen und atmete schwer. Die Aufregung machte ihm sichtlich zu schaffen.

»Den Wagen fasse ich nicht eher wieder an, bis sich Zamorra um ihn gekümmert hat«, sagte er rauh. »Wer weiß - vielleicht hat die Hexe ihn bereits verzaubert! Wie ich schon sagte, wenn dein Taxifahrer uns gefunden hat, kann uns auch die Hexe finden. Ich möchte nicht der nächste sein, dessen Auto unkontrollierbar wird und mit Vollgas irgendwo gegen donnert. Du hattest gestern ein Mordsglück, ich will meins nicht herausfordern…«

***

»Ich bin kein Hund«, keuchte Zamorra. »Ich bin ein Mensch! Mit mir machst du das nicht! Mich bringst du nicht um! Du kriegst mich nicht, Zorrn!«

Er wog sechs, sieben Zentner, seine Muskeln waren längst nicht mehr in der Lage, sein Gewicht zu tragen. Der Corr preßte ihn mit seiner Magie nieder, wollte ihn förmlich zerquetschen.

Zamorra begriff immer noch nicht, weshalb der Zauberkreis die Corr-Magie nicht eindämmte. Bei Zarkahr hatte es doch funktioniert! Und Zarkahr war mit Sicherheit gefährlicher und mächtiger als Zorrn - gewesen!

Zamorra konnte nicht einmal mehr den Kopf heben, aber er kämpfte weiter und fragte sich, warum das Amulett nicht endlich eingriff.

Und warum Nicole nicht endlich etwas tat!

Was hatten sie falsch gemacht?

***

Zorrn hätte es ihm sagen können. Hätte ihm sagen können, daß Zamorra nicht ausgerechnet diesen Platz hätte wählen sollen!

Es war zwar auf den ersten Blick logisch, den Dämon an diesem Ort zu beschwören, an dem des Teufels Hexensabbate stattfanden, aber an diesem Ort hatte der Teufel Heimspiel.

Schon in jenem Moment, in dem er hier materialisierte, fühlte er, daß der Zauberkreis nicht wirksam war. Er wurde durch die alte Magie neutralisiert, die in diesen Steinen wohnte und an diesem Ort lebte.

In vielen Jahrhunderten war sie entstanden, und Zamorra hatte sie nicht bedacht und auch nicht registriert. Eine schlafende Kraft, aufgeladen durch die unzähligen Rituale.

Und diese Kraft gehörte dem Teufel!

Zorrn bekam wieder Oberwasser. Er war hierher gezwungen worden, und jetzt, da er angekommen war, erkannte er, daß es ihm möglich war, Zamorra das Ende zu bereiten. Zamorra selbst hatte seinen Henker herbestellt!

Zorrn setzte seine Magie ein.

Sie strahlte in alle Richtungen, erfüllte den Platz, aktivierte die schlafende Kraft. Und ganz gezielt lenkte Zorrn sie gegen Zamorra.

Er lachte.

Hier fand der Meister des Übersinnlichen sein Ende!

Welch ein Triumph für das Oberhaupt der Corr-Sippe! Es würde nicht nur seine Position gegenüber Zarkahr bis in alle Ewigkeit festigen, weil er den größten Feind der Schwarzen Familie vernichtet hatte, sondern auch seinen Ruhm, seine Ehre überhaupt in der Dämonenschaft vergrößern.

Zamorra lag vor ihm am Boden, in die Knie gezwungen, unmittelbar vor der endgültigen Vernichtung.

Nur wenige Augenblicke lang gab sich Zorrn diesem Triumphgefühl hin. Er mußte Zamorra jetzt schnell töten, durfte ihm keine Chance mehr geben. Zu oft hatte sich der Meister des Übersinnlichen aus den verfahrensten Situationen wieder herauslaviert…

Diesmal nicht!

Zorrn verstärkte seine Attacke weiter.

Zamorra starb - jetzt…

***

Auch Nicole fühlte die lähmende Kraft, die im gleichen Moment entstand, in dem der Dämon materialisierte. Während Zorrn Zamorra sofort mit seiner Schwere-Magie angriff, wurde die im Hintergrund wartende Nicole von tastenden, kriechenden Energieströmen erfaßt, die ihre Reaktionen verlangsamten.

Obgleich Zorrn nicht einmal registrierte, daß sie sich in seiner unmittelbaren Nähe befand, konnte Nicole ihn nicht angreifen. Allein seine Anwesenheit reichte schon, jene Kraft zu aktivieren, jene energetisch-magische Aufladung.

Wäre Nicole eine der Hexen gewesen, die Zorrn dienten, hätte diese Kraft ihr Stärke verliehen. So aber kam es zum gegenteiligen Effekt. Etwas saugte die Lebensenergie aus Nicole heraus.

Sie stemmte sich dagegen. Sie sah, wie Zamorra zusammenbrach. Das Amulett schützte ihn nicht. Für ihn mußte sich die Zeit endlos dehnen, während für Nicole alles viel zu schnell ging.

Mit ihren telepathischen Sinnen nahm sie diese Diskrepanz deutlich wahr, sie las zwar keine Gedanken, nahm aber Grundstimmungen auf.

Sie mußte etwas tun!

Weshalb war sie eigentlich hier? War es nicht nur ein Film, der vor ihr ablief? Hatten Zuschauer jemals den Ablauf von Filmen beeinflussen können?

Sie war müde.

Augen schließen und schlafen! Das war es, was sie wollte. Schlafen, eine Ewigkeit lang. Bis ans Ende aller Tage!

»Nein!« keuchte sie auf.

Sie sah, wie Zamorra die Lippen bewegte und etwas sagte. Sie hörte Zorrn lachen.

Und etwas tief in ihr sagte, daß sie Zorrn angreifen sollte!

Ihre Hand umklammerte die Strahlwaffe.

Wenn Zamorras Amulett nicht half und die Magie des Zauberkreises nicht wirkte, mußten andere Mittel zum Einsatz kommen. Das hatten sie vorher schon abgesprochen, ohne zu wissen, daß die latente Energie dieses Ortes die Weiße Magie überstrahlen würde.

Nicole zielte mit dem Dynastie-Blaster auf Zorrn…

...und schoß!

Der grelle Laserfinger traf den Dämon und hüllte ihn in blaßrotes Feuer.

Zorrns Lachen wurde zum wilden Kreischen.

Der Dämon war verletzt…

Nicole schoß erneut, gab Dauerfeuer.

Der Dämon war verletzt, jedoch nicht besiegt.

Er kämpfte. Zwar ließ er jetzt von Zamorra ab, aber er hatte noch einen Trumpf im Armei.

Und den setzte er ein!

Er rief die Hexen zu sich!

***

Karen Bennet hatte ihren Zauber auf den fahrenden Mercedes gelenkt, doch als ihre zerstörerische Magie das Auto erreichte, stand der Wagen bereits, und die Kraft verflog, ohne eine Wirkung erzielt zu haben. Das rettete Möbius und Brass das Leben.

Wäre Möbius weitergefahren, um so schnell wie möglich größten Abstand zwischen sich und der unheimlichen Macht zu gewinnen, wären die beiden Männer umgekommen…

Die Hexe vermißte die Resonanz auf ihren magischen Angriff.

Etwas stimmte nicht. Sie fühlte, daß ihre Magie das Ziel nicht berührt hatte. Also mußte sie den Zauber wiederholen und ihn dabei auch verändern. Sie durfte nicht mehr davon ausgehen, daß der Wagen fuhr, sondern…

Im gleichen Moment, als sie es tun wollte, erreichte sie der Ruf des Teufels!

Er brauchte ihre Hilfe.

Sie mußte ihm gehorchen.

Sie mußte zu ihm kommen, sofort.

Er war in Thale, vielleicht fünfzig Kilometer von ihr entfernt. Aber diese Entfernung ließ sich schnell überbrücken, so wie immer.

Karen hastete ins Haus und bereitete sich auf den Flug vor - es dauerte nur wenige Minuten. Fort mit der Kleidung, und den Körper mit der Hexensalbe einreiben, die sie immer in ausreichender Menge bereitstehen hatte.

Und dann flog sie nach Thale, wie es die Hexen für gewöhnlich tun.

Sie jagte durch die Luft dem Ziel entgegen, um ihrem Herrn, dem Teufel, zu helfen!

***

Von einem Moment zum anderen wurde Zamorra wieder leichter.

Der unheimliche Druck ließ nach, der Dämonenjäger schaffte es, den Kopf wieder zu heben. Er hörte das schrille Geräusch einer auf Dauerfeuer geschalteten Strahlwaffe, sah das rötliche Feuer, das den Corr umhüllte.

Unwillkürlich stöhnte er auf.

Zorrn veränderte sich!

Dem spitzohrigen Dämon wuchsen Hörner aus der Stirn. Die Haut auf seinem Rücken platzte auf und gab Flügel frei, die sich herausbildeten. Plötzlich ähnelte er Zarkahr oder auch Lucifuge Rofocale.

Zorrn brüllte und fluchte. Er wand sich im Laserfeuer der Dynastie-Waffe.

Zamorra versuchte sich aufzuraffen, aber er fühlte sich unglaublich schwach. Die Anstrengung, mit der er gegen den Druck der künstlichen Überschwerkraft angekämpft hatte, hatte ihn ausgelaugt.

Aber er mußte eingreifen, mußte Nicole helfen!

Es war die einzige Chance, die sie beide hatten, jetzt, nachdem sie endlich tat, weshalb sie überhaupt hier gewartet hatte: den Corr zu attackieren!

Jetzt endlich wurde auch das Amulett aktiv. Es schien, als habe es bisher abgewartet, um sich jetzt erst auf den Gegner zu stürzen, da er angeschlagen war.

Plötzlich flirrten silbrige Strahlenfächer aus der handtellergroßen Scheibe und hüllten Zorrn ein.

Der jetzt geflügelte Dämon begann um seine eigene Achse zu kreiseln. Immer schneller drehte er sich, bis er schließlich kaum noch zu erkennen war, und er kreischte und brüllte dabei überlaut, daß Zamorras Trommelfelle zu platzen drohten.

Und immer noch schoß Nicole Dauerfeuer!

Bis der Dämon unter der Einwirkung beider Energieformen - explodierte!

Ein greller Blitz flammte auf. Sekundenlang war der gesamte Hexentanzplatz von einem unglaublich hellen Licht erfüllt, das die beiden Menschen blendete und ihnen das Wasser in die Augen trieb.

Der gleißenden Helligkeit folgte eine unfaßbare Schwärze, dunkler noch als jeder schwarze Farbton, der von Menschenhand jemals erzeugt worden war.

Und dann…

...war es aus...

...und den Dämon Zorrn gab es nicht mehr!

Viele Kilometer entfernt brach ein Bann.

Hexen, die durch die Luft flogen, um ihrem Herrn zu Hilfe zu eilen, verloren jäh die Orientierung. Von einem Augenblick zum anderen wußten sie nicht mehr, wohin sie sich wenden sollten. Der Teufel, dem sie hörig waren und dem sie dienten, war tot, war innerhalb einer Sekunde ausgelöscht worden.

Und die Kraft, die er ihnen gewährte, verlosch.

Die Kraft stand einfach nicht mehr zur Verfügung, der Zauber wirkte nicht länger.

Und die Hexen flogen nicht mehr…

Sie stürzten ab!

***

Zamorra atmete auf. Er kam auf die Knie, dann auf die Beine, stützte sich gegen das Geländer, das die Aussichtsplattform sicherte und verhindern sollte, daß jemand den Felshang hinab ins Bode-Tal stürzte. Er sah Nicole an.

Sie lächelte.

»Geschafft«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben es geschafft, wie? Es sah nicht so aus, als hätte er sich im letzten Moment zurückziehen können wie -Zarkahr.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Sein Atem ging schwer, denn er kämpfte immer noch gegen die Nachwirkungen der Überschwere an.

»Zorrn ist tot«, sägte er. »Ja, wir haben es geschafft. Dabei sah es gar nicht mehr danach aus. Er wollte mich umbringen wie einen Hund. Nun ist er selbst tot. Die Corr werden sich ein neues Oberhaupt wählen müssen.«

Nicole schluckte.

»Hoffentlich kommen wir jetzt nicht vom Regen in die Traufe. Was ist, wenn Zarkahr der neue Sippenführer wird?«

»Zarkahr ist schwach.«

»Noch, aber er wird sich wieder erholen«, warnte Nicole. »Wir werden damit rechnen müssen, daß es in Zukunft für uns nicht leichter wird, eher umgekehrt. Wir haben gewonnen, aber ich weiß nicht, ob wir darüber wirklich froh sein können.«

Zamorra stützte sich auf sie, während sie ihn langsam in Richtung Restaurant-Eingang führte. Sie brauchten beide ein wenig Ruhe und konnten froh sein, wenn niemand den Kampf und die energetischen Entladungen gesehen hatte und Fragen stellte.

»Es gibt einen Dämon weniger, das ist doch schon ein Erfolg«, sagte Zamorra. »Noch dazu, wenn es sich um einen mächtigen Krieger wie Zorrn handelt. Und Zarkahr - nun, wir kennen ihn inzwischen und können ihn einschätzen. Ich fürchte ihn nicht mehr als Lucifuge Rofocale. Und wir haben Zeit, uns auf seine eventuelle Machtergreifung in der Corr-Sippe vorzubereiten.«

Später trafen sie mit Möbius und Brass zusammen. Möbius hatte lange vergeblich versucht, sie in Thale zu erreichen.

Was aus der Hexe geworden war, konnte keiner von ihnen ahnen. Ihr Haus war leer, und sie kehrte niemals dorthin zurück.

Das Auto aber war wieder fahrsicher, und einige Tage lang spielte Stephan Möbius den Chauffeur für Walter Brass.

Der Haftbefehl gegen den alten Mann wurde aufgehoben. Polizeiliche Ermittlungen fanden nichts, was ihn wirklich belasten konnte. Ausgerechnet der tragische Tod des Gutachters Feldmann entlastete Brass schließlich auch, was den Beinahe-Crash mit dem LKW betraf.

»Was machst du jetzt, zwar noch mit Führerschein, aber ohne Auto?« wollte Möbius später wissen, als Zamorra und Nicole längst wieder in Richtung Frankreich abgereist waren.

Walter Brass grinste. »Was heißt hier, ohne Auto? Ich habe noch ein paar Mark auf der hohen Kante. Ich denke, ich kaufe mir einen Ferrari. Einen ganz kleinen… Ein F 40 reicht mir schon völlig aus.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 572 »Zarkahrs Braut«
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 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 573 »Tanzplatz des Teufels«
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